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J.

Major M. an den Hauptmann

Schellheim.

u

qarAAule Donnerwetter das war ein boſer Weg,

die Schloſen flogen mir um den Kopf herum,
wie die Kugeln, noch weit ſchlimmer, als im
letzten Treffen, wo Du an meiner Seite, ſo
manchen Feind in die andere Welt ſchickteſt,

doch ich ſitze ietzt wieder in meiner warmen
Stube und wollte gerne das alles vergeſſen,
wenn ich nicht andere Dinge hatte erleben muſ—

ſen. Muß Dir die Sache rapportiren, es wird
Dir ziemlich warm vor der Stirne werden, wenn

Du die ſchone Geſchichte hören wirſt.

A Jch



Jch wolte, daß mir die verdamte Kugel, die
mir im letztern Treffen die linke Hand mitnahm,

lieber den Kopf weggenommen hatte, ſo durfte
ich mich doch ietzt nicht ſo herumhudeln laſſen.

Du kennſt ia den Spion, den Hallersheim, der
immer um mein Haus herumſchlich, bis er ſich

endlich, durch Hulfe des Junker Sternbachs in
demſelben feſtſetzte. Jch habe Dir oft von ihm
geſagt, und bin immer auf meiner Hut gewe—
ſen, habe auf alle ſeine Schliche ein aufmerkſa—
mes Auge gehabt, denn ich ſahe es ihm an den Au—

gen an, daß er nichts gutes im Schilde fuhrte.
Er hat auch eine Art von Bedienten bey ſich,
ein Kerl, den ich nicht zum Queerpfeifer haben
mochte, dieſen ſuchte ich auszuforſchen, aber
alles vergebens. Jch hatte zwar kurzen Pro
zeß mit ihm machen und ihm das Hauß verbie
ten konnen, aber ich wollt doch auch den Jun-

ker Sternbach nicht gerne vor den Kopf ſtoßen,
ſo habe ich die Sache hinſchlendern laſſen, bis
ich endlich auf der Hefe ſitze und meine Nacha

ſicht zu ſpat bereuce. Dent Dir nur deu
verdamten Streich, ich reite da in allen guten

von Dir weg, und war ſchen wieder gutes
Muthes, da ſich die Sonne wieder blicken lies,

wo
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wodurch doch meine Kleider wieder etwas trocken

wurden, ich lies alſo meinen Schimmel ſeinen
Schritt gehen und freuete mich ſchon im voraus,

wie mich meine Louiſe empfangen würde. So

tam ich denn nach Haus. Alle Blitz, da gabs
Geſichter, nichts als Winſeln, ieder Bediente
der mich erdlickte, ſuchte ſich zu verbergen.

Ey ihr Teufels-Geſichter, ſchrie ich, ſoll ich
denn mine Schindmahre ſelbſt abzuumen? Seyd

ihr denn heute alle toll?

Endlich kam der alte Jacob mit einem Ge—
ſichte, als wenn er 24 mal Gaſſen laufen ſoll-
te, werdens uns nicht ubel nehmen, gnadi
ger Herr, daß wir uns alle wie die Mauſe ver
kriechen, werden halt keine gute Nachrticht ho

ren, Jhre Louiſe da ſtand der Narr und
heulte wie ein Knabe, der von ſeinem Schui—
meiſter ausgepeitſcht worden, und ich konnte kein

Wort mehr aus ihm bringen. Nun giengs in
geraden Marſch nach Louiſens Zimmer, da fand

ich die Beſcheerung, alles war ausgeraumet,
Louiſe war weg und auf einem Tiſche lagen fol—

gende Zeilen:

A2 Lie
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Ueber Papa

„Sie haben mir immer erlaubt, ſie ſo zu
nennen, und ich thue es auch ietzt noch, ob ich mich

gleich durch mein Betragen, dieſes ſuſſen Nah

mens unwurdig gemacht habe, aber was
vermag die Liebe? Da ich durch meine Bit—
ten und Thranen Sie nicht zur Einwilligung,
mich mit Hallersheim zu verbinden, bewegen

konnte, und es mir nicht langer moglich war,
dem dringenden Bitten meines Hallerheims mich

zu wiederſetzen, ſo bin ich mit Zittern demſelben

gefolgt. Vielleicht bin ich ſo glucklich Jhre Ver

gebung zu erlangen, diß iſt mein heiſeſter
Wunſch, wenn Sie dieſen erfullen können, dann

ſoll nur der Tod mich von Jhnen trennen. Le
ben Sie wohl und haben Mitleiden mit Jhrer
unglucklichen Louiſe.““

Nun Bruder, ſetze Dich in meine Lage,
und dann will ich doch ſehen, ob Du mich ver
denken kanſt, wenn ich im ganzen Hauſe her—

umlaufe wie ein Unſinniger. Alle Bedienten,
das ganze Dorf, was nur laufen konnte, mußte
fort, aber alle kamen mit traurigen Geſichtern
zuruck vnd niemand konnte mir einige Nachricht

von
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von den Fluchtlingen geben, ſie heulten alle wie
o

L—die alten Weiber, denn Du weißt, daß Louiſe
m

von jedem Kinde im ganzen Dorfe geliebt wird. ui
Endlich kam der alte Jacob heut fruh zu kE

unj eFuße wieder zuruck und brachte mir die unange—
m nnehme Nachricht, daß er zwar den Wagen wirk—

lich eingeholt habe, da er aber ganz allein und un
ohne Waffen geweſen, habe ihm Hallersheim
das Pferd unterm Leibe erſchoſſen, und ware

E
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Kopf wie einen Dachs und bringe mit Louiſen n S

dann im vollen Jagen auf De»*hurg zu gefah
ren. Das argert mich noch am meiſten, daß

be

verwunſchte Affaire hat mir ſo viel Aerger und hn 1.

ich meinen beſten Schimmel bey der Affaire ein

gebußt habe, doch das wollte ich gerne vergeſ—

ſen, hatte ich nur das Madchen wieder. Hore S
Bruder! ſie ſind nach Dens burg zu gefahren,
und ſind alſo in Deiner Revier, ſchicke alle Deine
Spurhunde aus, ſchies den Spitzbuben auf den

zuruck. Jch hatte mich gerne ſelbſt aufs Pferd
geſetzt und ware zu Dir gekommen, aber ich bin

d—noch mude von der vorgeſtrigen Reiſe und die ein x

Schrecken verurſacht, daß ich ganz murbe bin, 9 r
muß alſo wider meinem Willen in der Stube ant

t

ſitzen und mich ein wenig abwarten. Will Dir S

Az alſo



18 2

5

6

alſo die ganze Sache ubergeben, zumal, da der
Spion in der Nahe bei Dir ſeyn muß. Gieb
Dir alle nur mögliche Muhe, daß Du ihn in
Deine Gewalt bekommſt, will ihn hernach ſchon
zuchtigen, daß ihn das Entfuhren vergehen ſoll.

Mußt Deinem Fritz den Auftrag geben, der
wird ſchon ſeine Sachen gut machen, hat ia
auch ein Auge auf Louiſen geworfen, dem
wurde es alſo ganz lieb ſern, wenn er dem
Feinde die hubſche Beute wieder abjagen konn

te. Haſt Du aber etwa hieruber Bedenklich
keit, ſo kanſt Du es auch machen wie Du willſt.

Jch bin c.

II.

Hallersheim an Sterubach.

aÊ
Elucklich bin ich uber die Grenze und der alte
Knaſterbart kann mir nun nichts mehr ſchaden,
er wird ganz artig brummen, wenn er nach Hau
ſe kommt und findet den leeren Kaficht.

Aber Bruderchen, es war auch warlich Zeit,

daß ich ſort kam, denn ich mußte, wie Du
weißt, die Verſtellungskunſt aufs Hochſte trei-

ben,
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ben, und hatte ich mich nicht von ieher in der—

ſelben geubt, ſo ware mein ganzes Projeckt

ubern Haufen gefallen. Jnzwiſchen, wenn ich
die Wahrheit ſagen ſoll, ſo muß ich Dir geſte—
hen, daß mir ietzt nicht wohl bey der Sache
iſt, wenn Du Dein Verſprechen nicht erfuüllen

kanſt, und es wird in der That ſchwer halten,
denn der alte Major iſt ein Blitz-Kerl, und
wenn ich nicht irre, ſo hat er ſchon lange eini
gen Verdacht auf! mich geworfen, denn er hat

ſchon mehrmals meinen Bedienten, um meine
wahren Umſtande gefragt, ia er hat ihm ſogar
die Hande verſilbert, aber da iſt er gleich an den

rechten Mann gekommen, der lugt arger als der
Teufel und ich glaube, wenn ich ihn nicht bey
mir hatte, ich ware nicht ſo weit gekommen.
Doch ich muß ietzt von wichtigern Dingen mit

Dir reden. Sternbach, ich bitte Dich recht
ſehr, wende alles an, den Alten auf gute Ge
danken zu bringen, denn Du mußt wiſſen, daß

ich zwar Louiſen heyrathen will, wie ich Dir
verſprochen habe, aber ſie muß nicht ohne Geld
ſeyn, denn furs erſte weißt Du ſelbſt, daß ich
ſie nicht ernahren kann, indem unſer Hand—

werk nicht immer ſo geht, wie es gehen ſollte,

Aa es
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es ſchlagt uns auch manchmal fehl, und furs
zweyte ſtehe ich auch in andern Verbindungen, die

ich Dir nicht entdecken kann und die mir ſchlech-

terdings nicht erlauben eine Perſon ohne Ver
mogen zu heyrathen. Du ſiehſt alſo wohl ein,

daß ich in einer dummen Lage bin und es wurmt
mich erſchrecklich, ia ich muß es Dir nur grade

heraus ſagen, daß mich der Schritt, den ich ge
than, ſchon halb gereuet.

Was noch das ſchlimſte bey der Sache iſt,
ſo laßt mir auch Louiſe Tag und Nacht keine

Ruhe, ſie beſteher feſt darauf, ich ſoll mich
mit ihr trauen laſſen, ich hatte ihr verſprochen,

ihren Willen zu erfullen, ſo bald wir uber die
Grenze waren, nun muß ich Lugen auf Lugen
erſinnen, aber in die Lange geht es doch nicht
an, und ich erwarte ſehnlich Antwort von Dir,

Du biſt ia ſonſt ein pfiffiger Kerl, ſollteſt Du
nicht etwas erſinnen, das mich aus dieſer Verle

genheit rettete? Jch will in der guten Hofnung
leben. Jetzt hore noch die Geſchichte meiner

Reiſe:
Sobald ich aus Deinem Bidefe die Entfer—

nung des alten Majqors erfuhr, ſo lies ich ſo
gleich alle Anſtalten zu meiner Flucht machen

Jch



9

Jch kam durch die hintere Gartenthure, wie ge
wohnlich, glucklich in Louiſens Zimmer, ohne von

iemand bemerkt zu werden, ich fand ſie ſchon be—

reit, und fuhrte ſie bis vors Doif wo die Kutſche

unſrer wartete.
So gerne mir Louiſe gefolgt war, ſo zerfloß

ſie dem ohngeachtet in Thranen, daß ſie ſich
von ihrem Wohlthater trennen ſollte. Jch tro—

ſtete ſieſo gut ich konnte und mein Johann fuhr

ſo ſchnell, daß wir zu.fliegen glaubten, es war
aber auch hochſt nothig, denn wir waren noch
nicht in De*burg, ſo kam der alte Jacob, von
dem man glauben ſollte, er konnte kaum allein

die Treppe herunter wackeln, im volligen Jagen

hinter uns her, ich wurde bald mit ihm fertig,
denn ehe er noch an den Schlag kam, hielt ich
ihm eine geladene Buchſe entgegen und mit dem

Knall fiel ihm des alten Majors Schimmel un
term Leibe, das war meine Abſicht, der alte
Kerl konnte uns zu Fuſſe nicht folgen, und wir
fuhren grade nach Deburg. Hier hielten wir
uns nicht lange auf, denn es gehort dem Haupt—

mann von Schellheim, und der iſt des Majors

beſter Freund, wir hatten alſo leicht in die
Schlinge gerathen konnen, die man uns gewiß

A 5 allenta
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allenthalben legen wird, wir fuhren alſo Tag
und Nacht und kamen glucklich uber die Grenze

nachGe**von hieraus ſchreibe ich Dir dieſen Brief.

Jch wollte anfanglich hier auf Antwort von
Dir warten, allein ich habe dieſen Entſchluß ge
andert, denn ich glaube, hier noch nicht ganz
ſicher zu ſeyn, ich werde alſo heute noch abrei-—

ſen, um, wenn es moglich iſt und die Pferde
es ausdauern, das Stadtchen S. zu etreichen,
da will ich Deinen Brief erwarten, nur mache
mir die Zeit nicht zu lang. Jch bin ec.

III.

Hauptmann von Schellheim an

Major von M.
e
VOein Brief, lieber Major, hat vielen Ein—
druck auf mich gemacht. Jch bin Louiſen im
iner ſo gut geweſen und hatte einen ſolchen
Schritt gar nicht von ihr vermuthet. Jch kann
mir nichts unſinnigers denken, als ſich von einer

Leidenſchaft ſo hinreißen zu laßen, und was

noch das ſchlimmſte iſt, ſo weiß man ia nicht
ein
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einmal wer der Kerl iſt, ich kenne in der ganzen

Welt keinen Herrn von Hallersheim. Jch
werde mich in meiner Vermuthung gewiß nicht

irren, er iſt ein Spielgeſellſchafter vom Junker
Sternbach und ganz gewiß ein Betruüger, denn

gehe einmal alle die Leute durch, die in dieſer

Geſellſchaft ſind, ob Du einen einzigen ehrlichen
Kerl darunter findeſt, alle ſind darauf ausge-—

lernt unſchuldige Junglinge, die in ihre Hande
gerathen, zu prellen und ihre Beutel zu fegen.

Selbſt der ſonſt gute Sternbach iſt von ihnen
erſt geplundert und dann in ihr Komplot aufge-
nommen worden, ietzt kann er ſich nicht mehr
von ihnen losreißen, da er die Ausſchweifungen

und das lockere Leben einmal gewohnt iſt, und
ſein Vater giebt ihm kein Geld dazu. Jch habe
mir ſchon alle Muhe gegeben und mit aller Macht

daran gearbeitet, denn er hat bey alledem ein
gutes Herz und es ware zu wunſchen, daß er

wieder auf den Weg der Tugend gebracht wurde,

allein alle meine Muhe hat nichts gefruchtet
und ich zweifle beynahe an ſeiner Beſſerung.
Doch ich komme zu ſehr ins Schwatzen und vere
geſſe daruber den Hauptgegenſtand meines Briefs,

ich kehre daher zu Deiner traurigen Geſchichte

zu

E—
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zuruck, und bin gezwungen Dir mit Betrubniß
zu melden, daß alle meine Muhe umſonſt war,

denn der Vogel war ſchon aus dem Kaficht ent

wiſcht. Hallersheim war ſchon uber die Genze,
ehe ihn meine Leute einholen konnten. Wir waren

ihm anf der Spur und ich ſelbſt bin meiner
Schwache ohngeachtet mitgeritten, mußte aber

bald wieder umkehren. Da ich nach Hauße
kam, erfuhr ich eine hochſt unangenehme Nach—

richt, die mich ſehr traurig machte. Bruder,
wenn nur kein Ungluück paſſirt. Du weißt,
mein Fritz hat ſchon lange viel Neigung zu Loui
ſen merken laſſen, und wir ſahen es im Grunde

beyde gerne, ich nahm mich daher ſehr in acht,

ihm nichts von der Entfuhrung merken zu laſſen,

aber aller meiner Vorſicht ohngeachtet muß er
etwa von einem Bedienten die traurige Geſchichte

erfahren haben, kurz, da ich nach Hauße kam,
war er fort. Er ließ mich durch einen Bedien—
ten um Berzeihung bitten, „daß er ohne meine
Cinwilligung wegereißt ware, ſeine heftige Liebe

zu Louiſen geſtatte ihm nicht, ſie in die Ge—

ſahten, welche ihr droheten, ſturzen zu laſſen,
ermuſſe ihr zu Hulfe eilen, und er wurde nicht
cher zuruck kommen, bis er Louiſen zuruck brach-

te.““
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te.“ Dies, lieber Freund, macht mir viel
Sorgen, und Gott verhute nur ein großeres lin—

gluck. Du weißt, mein Junge hat von Natur
ein hitziges Temperament, und wird im gegen— ii
wartigen Falle von der Hitze ſeiner Leidenſchaft

noch mehr gereitzt. Er treibt es aewiß auis

außerſte, wenn er die Fluchtlinge findet. Jch —e
wollte ihm den Fehler gerne vergeben, denn ich

E

weiß wozu uns eine ſolche Leidenſchaft bringeu E

ſ

f

J

J7

E

kann, wenn er mit nicht Ju ubereilt gehandelt

hatte. Er iſt ganz ohne Waffen fortgeritten,
nicht einmal ſeinen Degen hat er mitgenom—

tres

J

jJ

den. Jch bin rc. J 5

men, das macht mich traurig. 2
Jch habe, ſobald ich den Vorfall erfuhr,

u

rr
den alten Conrad ihm nachgeſchickt, wenn et
ihn nur antrift, dann will ich mich gerne zufrieden

geben, Du kenſt den Conrad, es iſt ein ehr—
mner

licher Kerl, auf deſſen Treue und Verſchlagen— u
heit man ſich verlaſſen kann, er hat mir im Ih S—
Kriege zweymal das Leben gerettet, ich halte luj z.

ihn wie mein Kind und ſetze in Anſehung mei— —in
nes Sohnes alle Hofnung auf ihn. Sobald

iunich etwas erfahre, will ich es Dir ſogleich mel

ul

J

IV. J
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IV.
Junker Sternbach an Hallersheim.

yhne alle Umſtande, lieber Hallersheim, muß

ich Dir melden, daß es mit Deiner Affaire
ſehr ſchlecht ſtehet. Dreymal bin ich ſchon
beym alten Major geweſen, aber kein einziges

mal habe ich die Erlaubniß erhalten, ihn zu
ſprechen, er iſt erſchrecklich aufgebracht und be

ſonders uber mich, er ſchiebt alle Schuld auf

mich, ich hatte Dich in ſein Haus gebracht,
und ware der Stohrer ſeiner Ruhe; diß ſind
die Hoflichkeiten mit welchen er mich, ſo oft ich

komme, abweiſen laſſet. Ja er hat es nicht
dabey bewenden laſſen, ſondern hat ſogar an
meinen Vater geſchrieben und verlangt von ihm,

oder vielmehr von mir, ſeine Louiſe wieder.
Er hat auch meinem Vater alle meine heimlichen

Gange, die ich drey ganze Jahre vor denſelben

verborgen gehalten, entdeckt, (wo er es muß
erfahren haben, kann ich mit allen meinen
Nachgrubeln nicht begreifen,) und mein Vater
halt mich ietzt wie einen Gefangenen. Schon
ſind es acht Tage, daß ich nicht in unſere Ge—

ſell-



ſellſchaft gekommen bin. Zu niinem Glucke
that ich noch am letzten Abend, ehe es mein Al—
ter erfuhr, auf dem Le*ſchen Kaffehauſe einen
guten Zug von 6oo Thalern, ich habe doch al—

ſo einen Noth-Pfennig.
Hallersheim, ich will ietzt vernunftig mit

Dir reden und Dir ohne Ulmſtande geſtehen,
daß es mich reuet, mich in Deine Affaire ver—

wickelt zu haben. Jch habe mir auf allen Sei
ten Feinde auf den Hals gewalzet und zwar
Feinde, von denen ich alles befurchten muß.
Du weißt, daß ich durch meine Ausſchweifungen

die Liebe meines Vaters verlohren habe, det
alte Mgjor gab ſich alle nur mögliche Muhe,
mich wieder mit ihm auszuſöhnen und grade zu

der Zeit, wo ich ſchon einige Hoffnung hatte,
begehe ich den dummen Streich und mache mir
auch den zum Feinde, der mein großter Furſpre—

cher war, ich habe mich alſo ins großte Elend
geſturzt und ſehe gar kein Mittel vor mir, mich

aus der mißlichen Lage, in der ich mich befinde

herauszureiſen. Was mich noch am mehreſten

krankt, ſind die Geſinnungen, welche Du in
Deinem Briefe außerſt. Jch habe immer ge—
glaubt, Louiſe ſey das Ziel, wornach Du ſtrebſt,

in

E
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in der Rukſicht habe ich Dein Unternehmen unter

ſtutzt, und Du haſt blos durch mich Deinen
Zweck erreichet, ich bin es, der Dir alle An—
ſchlage an die Hand gegeben und ich wunſchte

ſehr, daß Du den Nath, den ich Dir ietzo geben
will, befolgen mochteſt.

Jch will noch einmal alles anwenden, den
Major zu ſprechen und ihn auf andere Gedanken

zu bringen ſuchen, damit er Dir und Louiſen
vergeben und in eure Heyrath willigen moge.
Wenn ich dieſes erlange, ſo iſt mein großter
Wunſch erfullt, ich gebe einem betrubten Vater

ſeine geliebte Tochter wleder, ich fuhre ein, von

ihrer heftigen Leidenſchaft hingerißnes Madchen

in die Arme ihres Wohlthaters zuruck welch
ein freudiger Gedanke? Nun Hallersheim,
hore meinen fernern Rath: Solte ich es nicht da-

hin bringen, den alten Major zu beſanftigen,
ſo habe ich noch alle meine Hoffnung auf Dich

geſetzet. Aus Deinem Briefe ſiehet man au—

genſcheinlich, daß Du keine wahre Liebe zu
Louiſen empfindeſt, ſondern daß es Dir nur um ihr

Vermogen zu thun iſt, ſollte ich alſo den Alten auf

keine Weiſe bewegen konnen, ſo laß meine Bitte

ſtatt finden, bringe Louiſen, die Dir alsdann,

nach
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nach Deinem eigenen Geſtandniſſe, nur eine
Laſt ſeyn wurde, wieder zuruck, uberliefere ſie
mir, ich will ſchon die Ausſohnung zwiſchen ihr

und den Major bewirken. Bis dahin abernimm Dich um Gottes willen in acht, denn l
Du weißt, daß der iunge Schellheim ſterblich
in Louiſen verliebt war, von dieſem haſt Du
alles zu befurchten wenn er Dich antrift. So

ß

5

J

ſ

ſ

E

ß

bald er Nachricht von der Entfuhrung bekom—
keamen, iſt er ſogleich abgereißt, und wie ich aus

zuverlaßigen Nachrichten weiß, iſt er Dir auf
der Spur, er hat einen heftigen Schwur gethan,

rer
nicht eher zurück zu kehren, bis er ſich an

nen) geracht, ſie ſelbſt aber, ihrem Wohlthater
Louiſens Verfuſder, (ſo pflegt er Dich zu nen ĩ 3

f
mu;dem Maior zuruck gebracht habe. Jch hore,

Je
nl

daß mein Vater nach mir fragt, ich muß alſo

J

J

I

ſchlieſen, denn ich ware des Todes, wenn er E

Deiner Hut, und nimm Deine Maasregeln n

aufs beſte. Jch bin ec. I
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V.

Hallersheim an Sternbach.

Biſt warlich ein altes Weib, wer wird denn

auch gleich ſo verzagt ſeyn, kein Baum fallt
auf den erſten Hieb, mußt Dir ſchon um eines
Freundes willen etwas Muhe geben, die Hitze
iſt bey dem alten Schnurrbart noch zu groß, laß

ſie nur ein wenig verrauchen, dann wirds ſchon

gehen, aber nur alles pfiffig angefangen, er iſt
ein alter Fuchs und man muß ſtarke Grunde
haben, wenn man ihn zu ernus bereden will,
doch Du wirſt es ſchon machc, ich uberlaſſe

mich Dir ganz. Bruderchen, ich muß
Dir ſagen, daß Dein Vater, in allen Ehren
von ihm geſprochen, einen dummen Streich
begehet, wenn er Dich von einer ſo ſchönen
Geſellſchaft, wie die Unſrige, iſt, abhalt, man
hat doch da vielerley Vergnugen und kann dabey

immer flott leben. Du kanſt es glauben, ich ſeih
ne mich recht darnach, ob ich ſchon einſehe, daß

ich ſchwerlich wieder zu derſelben kommen wer
de, aber ich will mir ſchon wieder ſo was auf—

ſuchen.

Die
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Die erſte Halfte Deines Briefes hat mir
ſo ziemlich gefallen, und beſonders der gluckliche

Zug, den Du gethan, ich gratulire von ganzen
Herzen aber die andere Halfte Deines Briefs
iſt gar nicht fur mich, mit deinem Moraliſiren

mußt Du mir vom Halſe bleiben. Jch kann
es abſolut nicht leiden, wenn ein iunger Menſch,

wie Du, wie ein alter Dorfpaſtor daher komt
und andern Moral predigen will, ia, ia, wenn
wir nicht drep Jahre ſo flott mit einander gele.

bet und manchem Mutter-Sohnchen den Beutel

gefegt hatten, da konte es doch wohl am En—

de einigen Eindruck machen, aber in Deinem
Munde klingt eine ſolche Moral gar poſſirlich.

Doch ich kann Dir keine Vorſchrift in dieſer
Sache machen, Du kanſt es halten wie Dij
willſt.

Allein, Dein Vorſchlag wegen Louiſen

taugt bis ietzt nicht furmich. Daß ich nicht ein
Narr ware und lies ſo ein niedliches Vogelchen,
ſogleich wieder aus dem Kafich, da ich es kaum

mit vieler Muhe gefangen habe. Sollte ich
mir dieſe umſonſt gegeben haben? Glaubſt Du
wohl, daß das eine Kleinigkeit iſt, wenn man

keinen Augenblick auf keiner Stelle ſicher iſt?

B 2 Denn
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Denn der Junker Schellheim hat mich ſchon
zweymal beynahe erwiſcht und ich mochte doch
nicht gerne in ſeine Hande fallen, nicht etwa daß

mir es am Herze fehlte, ſondern weil ich weiß,

daß es nicht ohne verdrießliche Folgen bleiben
wurde, da der Junker einen guten Degen fuhrt,

ich muß alſo Tag und Nacht auf Mittel und
Wege ſinnen, wie ich dem Rencontre ausweiche,

denn er folgt mir, ſo zu ſagen auf dem Fuſſe
nach, ob ich gleich bald rechts, bald links aus—

weiche Meine Frau ia potz tauſend,
das Beſte hatte ich bald vergefſen, Dir zu ſchrei
ben. Wenn Du ein Kerl wareſt, auf den man
ſich verlaſſen konnte, ſo wollte ich Dir eine ganz

artige Sache entdecken, woruber Du lachen
ſollteſt, aber es iſt mit einem ſolchen Moraliſten

nichts anzufangen, und ich traue Dir alſo
nicht genug ich habe mich mit Louiſen, in
einem kleinen Dorſchen ohnweit Fe** trauen

laſſen. Jch konte ihrem dringenden Bitten
nicht langer wiederſtehen, ich verſchob es von

einen Tag zum andern, endlich konnte ich keine

Auswege mehr finden, mußte alſo in einen
ſauern Apfel beiſen. Jch lies daher einen
Schwarzrock kommen (ein drolliger Kerl,

ſollſt



ſollſt ihn vielleicht noch kennen lernen) die Trau—
ung geſchah ohne alle Ceremonien, wir hielten

einen halben Tag Raſt- und Schmaustag, leg
ten uns vergnugt zu Bette, ſetzten am folgen
den Morgen unſere Reiſe fort und kamen gluck—

lich in Gkkkn an. Von hier aus ſchreibe
ich Dir und will Deine Antwort erwarten, denn

ich denke hier ſicher zu ſeyn. Eigentlich bin ich

gezwungen hier ſtille zu liegen. Da wir geſtern
ohngefehr noch eine Stunde von Gennn ent
ferne waren, mußten wir einen holen Weg
paſſiren. Unſer Poſtknecht gab mit ſeinem Horn
das gewohnliche Zeichen, denn der Weg war ſo

enge, daß zwey Wagen ſich in demſelben un
moglich ausweichen konten, es wurde auf das
gegebene Zeichen nicht geantwortet, und nun gieng

es friſch vorwarts, aber ehe wir es uns verſahen,

kam uns eine Kutſche entgegen, die beyden Herrn

Kutſcher bewillkomten ſich anfanglich, wie es
bey ihnen gewohnlich iſt, mit einem derben
Fluch, da ſie aber dadurch dem Uebel keineswe—

ges abhelfen und ihre Lage andern konten,
ſo kam es endlich von Worten zu Schlagen.

Es war uns nicht wohl dabey zu Muthe, denn
die beyden Kerls zogen ſich bey den Haaren im

B 3 Kothe



22 1——————
Kothe herum und ſchlugen ſo erbarmlich auf
einander los, daß uns angſt und bange wurde,

zu unſerm großten Verdruß wurde unſer Kutſcher

von ſeinem Gegner uberwunden und mußte nun
um eine neue Bataille zu verhuten, ausweichen.
Jch wollte zwar demſelben zu Hulfe kommien,
allein in dem uns entgegenſtehenden Wagen,

ſaßen zwey OfficiersKerl wie die Teufel, die
ſahen ihre Freude an dem Scharmutzel und rie

fen mir mit drohender Stimme zu, ich mochte
mich ruhig verhalten, die beyden Kerls wurden
ſchon mit einander fertig werden, ich mußte alſo

wider meinen Willen ſtille ſitzen. Da er nun
endlich dahin kam, daß unſer Wagen ausweichen

mußte und es auf beyden Seiten bergan gieng,

ſo ſtiegen wir aus, und ehe die Pferde 6 Schrit
ee vorwarts ruckten, lag der Wagen und die
Achſe zerbrach. Wir mußten alſo zu Fuße in
die Stadt gehen, wo endlich nach vier Stun—
den unſer Wagen, iedoch in einem erbarmlichen

Zuſtande, ankam. Wir muſſen hier ſo lange
ſtille liegen, bis der Wagen fertig ſeyn wird.
Beſchleunige Deine Antwort, ich hoffe mit
Schmerzen darauf und bin c.

VI.



VI.
Hauptmann von Schellheim an

den Major von M.

68ielerley Nachrichten, lieber Major, wirſt
Du aus dieſem Brief erfahren, leider aber ſind
alle dieſe Nachrichten fur uns beyde ſehr trau—
rig. Geſtern bekam ich einen Brief von mei
nem Fritz, wovon ich Dir eine Abſchrift bey
lege. Jch war anfanglich ſehr aufgebracht uber
ſeine Unbeſonnenheit, aber ſein Brief hat alle
Hitze bey mir wieder gedampfet, ſein gutes
Herze leuchtet aus iedem Worte herfur und ſchon

habe ich ihm alles vergeben, denn am Ende
fallt doch die Schuld auf mich ſelbſt zuruck, ich
ſahe ſeine Liebe zu Louiſen entſtehen, die erſten

Regungen, den erſten Eindruck, welchen Louiſe
auf ihn gemacht, entdeckte er mir und ich billigte

mit Vergnugen dieſe Liebe. Nach und nach
iſt dieſe Leidenſchaft heftiger worden und in der

Hitze derſelben that er einen Schritt, welchen
er gewiß ſchon vielmals bereuet hat, wie Du
aus ſeinem Brief deutlich ſehen kanſt.

B 4 Der



i4

24

Der alte Conrad iſt wieder zuruck gekom
men, er hat meinen Fritz nicht antreffen kön.
nen, da ich alſo ietzt ſeinen Aufenthalt weiß, ſo
mag ihm Conrad meine Antwort ſelbſt uber—

bringen, dieſer wird dann auf alle Schritte
und Handlungen meines Sohnes ein wachſames

Auge haben, ich hoffe bald denſelben wieder als

einen gehorſamen Sohn zu umarmen, und
glaube gewiß, daß er Dir Deine Louiſe wieder
zufuhren wird, ich nenne ſie Deine Louiſe, weil
ich Deine Liebe zu ihr kenne, und weil ich eben

daraus ganz zuverlaſſig ſchlieſen kann, daß Du
demſelben ſchon vergeben haſt.

Mein groößter Kummer iſt nur, daß wir
unſere beyden Kinder noch nicht wieder bey uns

haben, denn Louiſens Verfuhrer iſt ein ausge—
lernter Gaudieb, er hat ſeine Maasregeln ſo
gut genommen, daß ihn mein Fritz noch nicht
hat finden konnen und ich befurchte, er wird
ſich auch kunftig ſo in acht nehmen, daß er gewiß

ſobald noch nicht erhaſcht wird, denn er kennt

ſeinen Verfolger zu gut, als daß er ſich mit ihm
wird meſſen wollen. Das einzige, was mich
in Fritzens Briefe in Verwunderung geſetzt hat,
iſt die Nachricht, daß ſich die beyden Fluchtlin.

ge
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ge haben copuliren laſſen, ich befurchte davon

auf der einen Seite ſehr ſchlimme Folgen, auf

der andern Seite aber ſcheint auch Hallersheim
dadurch allen Verdacht von ſich zu entfernen,

denn ware er ſo niedertrachtig als wir anfang—

lich alle geglaubet haben, ſo hatte er gewiß die—

ſen Schritt nicht gethan, er muß alſo doch ganz
beſondere Abſichten haben, und ich bin ſehr be

gierig auf den Ausgang dieſer Geſchichte. Doch

ietzt zu etwas anderm:

Geſtern wollte das junge Paar, zwiſchen
welchen Du ſelbſt die Ehe geſtiftet, Hochzeit
halten, ich freuete mich ſchon auf die vergnug
te Stunde die ich ihnen zu machen mir vorqge—

nommen hatte, ich lies das ganze Hochzeitfeſt

auf meine Koſten veranſtalten. Alles freuete
ſich darauf wie ich ſelbſt, als plotzlich fruh um

z Uhr Lerm im Dorf wurde Diebe, Mor—
der ſchrie bald hier, bald da iemand. Jch
ſprang aus dem Bette, konte aber nichts erfah—

ren, bis mir endlich ein Bedienter die traurige
Nachricht brachte, daß Diebe in des Brauti
gams Wohnung eingebrochen, dieſer ſey aus dem

Schlafe erwacht und habe ſich denen Raubern

B5 mit
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mit Hulfe ſeines Knechtes widerſetzen wollen,
letzterer ſey aber auf der Stelle von einem der Die—

be ermordert und der Brautigam ſelbſt mit
zwey Stichen todlich verwundet worden. Jch

gab ſogleich Befehl den ganzen Wald zu um
zungeln, und man hatte kaum einige Stunden
geſucht, ſo fand man im dickſten Gebuſche vier
Kerls, drey von ihnen ergaben ſich gleich, aber der

vierte wurde, indem er ſich widerſetzte, von ei

nem Bauer niedergeſchoſſen. Jch habe dem
Furſten, den ganzen Vorfall gemeldet, und die
Boſewichter werden in einigen Tagen in die
Reſidenz abgeholt werden, uin daſelbſt ihren
verdienten Lohn zu empfangen.

Dieſe Geſchichte hat nun aus allen Geſich
tern meiner Unterthanen die Freude verſcheu—

chet, alle gehen herum und weinen mitleidige

Thranen, dem iungen Chepaar; die Braut iſt
untroſtlich, ſie ſitzt traurig am Bette ihres Ge
liebten und ſiehet mit Schrecken ſeinem Ende

entgegen, welches bald erfolgen wird, denn
der eine Stich hat das Herz geſtreift und es iſt
alle Hofnung, ihn zu retten, verlohren, die—
ſer Vorfall macht mich ſehr traurig, ich will

alſo
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alſo hier ſchlieſen, um mich etwas zu erholen.

Jch bin c.

P. G.
So eben da ich den Brief ſchlieſe, bringt mit

meine Tochter Julie beyliegenden Brief
H von ihrer Freundin, der uns vieles Licht

giebt, wir wiſſen doch wenigſtens wo ſie
ſich befindet und muſſen derſelben ſchleunig

Fnñ hetfen ſuchen. Der Brief wird auch
wie ich glaube, vieles zu Louiſens Rechtfer

tigung beytragen.

VII.
(Beylage a)

Junker Fritz an ſeinen Vater den
Hauptmann von Schellheim.

Derzeihen Sie, theureſter Vater, den un—
uberlegten Schritt, den ich gethan habe, tau
ſendmal habe ich denſelben ſchon bereuet, tau—

ſendmal war ich ſchon im Begrif, zuruck zu
kehr
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kehren, mich zu ihren Fußen zu werfen und um

Vergebung zu flehen, allein eben ſo oft riß
mich meine ungluckliche Leidenſchaft, meine hef
tige Liebe zu Louiſen, die Sie, beſter Vater,

immer billigten, fort, wider meinen Willen
riß ſie mich fort. Jch kann nicht eher ruhen,
bis ich Louiſen von ihrem Verfuhrer errettet und

ſie in meinen Armen habe. Alle meine Be
muhungen den Nichtswurdigen zu finden, ſind

bis ietzt fruchtlos geweſen, dreymal bin ich
ſchon auf der Spur geweſen, aber iedesmal habe

ich ſie wieder verlohren. Heute habe ich von
einem ausgeſchickten Kundſchafter erfühten, daß

ſich der Niedertrachtige in einem Dorfe ohnweit

Frt** wirklich mit Louiſen hat trauen laſſen.
Die Wirkung, die eine ſolche Nachricht auf

mein Herz gemachet, konnen GSie ſich leicht vor

ſtellen. Und wenn ich nicht die traurige Er—
fahrung an mir ſelbſt gemachet hatte, wohin
eme heftige Leidenſchaft und beſonders die Liebe

uns bringen kann, ſo wurde ich nicht begrei—
fen konnen, wie ſich die ſonſt ſo einſichtsvolle

Louiſe, zu einen ſolchen Schritt hatte ent—
ſchlieſen können. Allein wer einmal von die—
ſer Leidenſchaft beherrſchet wird, wer einmal ſich

ihrer
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ihrer Gewalt unterworfen, muß oft wider ſei—
nen Willen, den Gegenſtand ſeiner Liebe in al—
len Stucken folgen, er iſt nicht mehr fahig die
Folgen ſeiner Handlungen zu uberlegen; ſie, die—

ſe ſchreckliche Leidenſchaft, macht uns geaen alle

Gefahren blind, ſie macht uns gegen alles an—
dere gleichgultig, nur der Gegenſtand unſerer
Liebe iſt das Triebrad aller unſerer Handlun—

gen, auf ihn heften wir begierig unſere Blicke
und ſind gegen alles um und neben uns taub
und unempfindlich. Hier, guti
ger Vater, haben Sie meine Rechtfertiguno,
ich bin ſchon im voraus verſichert, daß Sie mir
Jhre Liebe wegen dieſes Fehltkittes nicht entzie—

hen werden. Jch verſpreche Jhnen kunftig, ſo
viel als moglich iſt, in meinen Handlungen be
hutſam zu ſeyn, um nicht einen ſo gutigen Va
ter zu betruben. Jetzt kann ich unmoglich lan
ger unthatig bleiben, ich muß Louiſen aus dem
Abgrund des Verderbens zu retten ſuchen, denn

ſie iſt demſelben gewiß nahe. Zum Schluß, gu
tiger Vater, bitte ich Sie nochmals recht in
ſtandig allen Kummer zu entfernen. Bald ſol—
len Sie mich wieder als einen gehorſamen Sohn

zu Jhren Fußen ſehen. Wenu Sie mir mei

nen
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nen Fehler vergeben und mich einer Antwort
wurdigen wollen, ſo konnen Sie den Brief nach

W. ans Poſtamt ſchicken, denn ſollte ich auch
nicht mehr in W. ſeyn, ſo will ich ſchon ſolche

Anſtalten treffen, daß ich Dero Brief ganz ſicher
bekomme. Jch bin rec.

VIII.
(Beylage b)

Louiſe an ihre Freundin Julie

von Schellheim.

 ndlich, meine Liebe, kann ich auch einmal
einige Augenblicke abbrechen und mich mit Jh
nen unterhalten. Von vielen Herumſchweifen
abgemattet, war es mir nicht moglich weiter

zu reiſen, ich mußte alſo in We*f liegen blei
ben, ich ergreife mit Freuden dieſe Gelegenheit,

an Sie, meine Beſte zu ſchrriben. Freylich
kann ich es nicht mehr mit derienigen Heiterkeit,

mit der ich es ſonſt zu thun pflegte, nein, kei
ne frohe Mine, keine freudige Stunde iſt fur

mich
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mich aufgehoben. Gott wozu kann
uns die Liebe, dieſe ungluckliche Leidenſchaft

reitzen? Jn welches Labyrinth von Gefahren
hat ſie mich verwickelt? Blicke ich hinter mich,

ſo verfolgen mich die Thranen, die ich aus den
Augen eines gutigen Wohlthaters und meiner

Freunde gepreſſet, vor mir ſchweben eine Menge

trauriger Ahndungen der Zukunft, denn mein
Hallersheim, fur welchen ich alles verlaſſen,
und ſchan ſo viele Leiden erduldet habe, wird
ietzt ganz kalt, zwar ſind wir durch das heilige

Band der Ehe verbunden, allein welch ein
ſchrecklicher Gedanke? ware Hallersheim ein
Falſcher, ein Betruger was ware ihm denn
das Band] der Ehe? Ein Faden, welchen er
mit leichter Muhe zerreiſen wurde, und was
wurde dann aus mir? Eine Verſtoſene
Verachtete, Geſchandete ſchreckliches
Schickſal! Doch nein, mein Hallers—
heim kann kein Boſewicht ſeyn; er kann mich
nicht hintergehen, er mußte ein Teufel in Men

ſchen-Geſtalt ſeyn, wenn er treulos an mir
handelte, er mußte Schwure brechen, bey deren

bloſen Erinnerung ich ſchon zittere. Doch,
Freundin, ich will Sie nicht langer mit Kla—

gen
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gen ermuden, ſondern Jhnen noch einiges von

meiner Reiſe-Geſchichte ſchreiben. Auf dieſer
ganzen Reiſe iſt uns nichts merkwurdiges be—
gegnet, außer, daß nicht weit von Gæmkken
unſer Wagen umſchlug und vieles an demſelben
ſchadhaft wurde, zum groößten Gluck waren wir

ausgeſtiegen und litten alſo weiter keinen Scha—

den, als daß wir zu Fuße in die Stadt gehen
mußten. Wir hatten beſchloſſen hier nur einige
Tage ſtille zu liegen, bis unſer Wagen wieder
ausgebeſſert ware, aber meine groſe Schwach

heit verhindert uns weiter zu reiſen, wir lie
gen nun ſchon 8 Tage hier im Gaſthof und ich

werde taglich kranker, und die Urſache
ach konnte ich ſie Jhnen ohne Schamrothe ge

ſtehen, doch Gie einzige Freundin, ein—
zig innige Freundin dieſes armen gekrankten
Herzens, Sie wiſſen meine Schwachheit fur
Hallersheim bedauern ſie mich!

Jch ſollte glauben, die Liebe meines Ge—
mahls mußte durch dieſe Umſtande ſtarker weret

den, aber zu meinem großten Schrecken, zur
Vermehrung meines Kummers, muß ich gerade das

Gegentheil bemerken. Neulich hat er kurz hin—
ter einander einige Briefe bekommen, die ihn

ganz



ganz verandert haben, ein gewiſſes murriſches

Betragen-gegen iederman, ja ſogar auch bis—
weilen gegen mich verlaßt ihn ſeitdem nie, und

ich furchte das außerſte. Ach Gott! hatte
ich mich doch nicht ſo ſehr von dieſer Leidenſchaft

hinreiſen laſſen, ich ware wenigſtens nicht Ur—
ſache an ſo vielen Thranen geweſen, die meinet—

wegen flieſen, ich ware nicht von nieinen Freun—

den ſo weit entfernt, ich konte im Cirkul der
Freundſchaft gluckliche Tage durchleben, und
durfte nicht als eine Fluchtige in der Welt her
umirren, dennoch haben wir kein gewiſſes Ziel

vor uns, noch wiſſen wir eigentlich nicht wo
wir uns hinwenden ſollen, denn mein Gemahl
hat, wie er mir geſagt, Briefe bekommen, in
welchen ihm gemeldet wird, daß er den Prozeß

den er gefuhrt, ganz verlohren habe doch ich hö

re ihn kommen. Leben Sie wohl, bald will
ich Jhnen mehr ſchreiben. Jch bin e.
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IX.

Hauptmann von Schellheim an

ſeinen Sohn.
8—au haſt mir freylich durch Deinen unuberleg

ten Schritt viel Kummer gemacht. Jch denke
doch, ich habe mich immer ſo gegen Dich betra—

gen, daß Du von mieiner Liebe uberzeugt ſeyn

konteſt, noch nie ſchlug ich Dir etwas ab, wenn
ich einſahe, daß es zu Deinen Gluck und zu

Deiner Zufriedenheit gereichte. Selbſt dieſe
Liebe zu Louiſen habe ich, wie Du weißt, gebil

liget, ia ich habe dieſelbe auf alle mogliche Wei
ſe zu befordern und Dein Gluck zu machen ge-

ſucht; hatteſt Du alſo ben einer unglucklichen
Entfuhrung, einen Vater, der Dich innigſt

liebt, nicht um Rath fragen konnen? wir hat
ten dann gemeinſchaftlich gegen ienen Nichts—

wurdigen agiren, und vielleicht eher zu unſerm
Zwecke gelangen konnen, vielleicht ware Louiſe

ietzt ſchon wieder in unſerer Gewalt und der
Betruger hatte ſeinen Lohn empfangen, ich bin

Dir gut dafur, ſie hatte ſodann Deine Hand
nicht langer ausgeſchlagen, wenn man ihr die

vie
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dielen Gefahren vorgeſtellet hatte, welcher ſie

ſich ausgeſetzet, gewiß würde ſie ſich meinen
und ihres Wohlthaters des Majors dringenden
Bitten nicht wiederſetzet haben und Du hatteſt mir

ebenfalls viele Thranen des Kummers erſparen

konnen. Doch es iſt genug, ich will Dich
nicht langer mit Vorwurfen angſtigen. Jch
weiß, daß Dich Dein gutes Herze ſelbſt ſchon
wegen dieſes Fehlers beſtraft hat, denn dieſes
hat gewiß dieſe unuberlegte Handlung nicht ge
billiget. Jch kenne Dein hitziges Temperament
von Jugend auf und weiß, daß hier blos eine
heftige Leidenſchaft, die Liebe zu Louiſen das

Triebrad Deiner Handlung war, und aus dem
Grunde haſt Du auch von muir vollige Verge—

bung, in der feſten Hofnung, daß Du Dich
ſowohl ietzt, als auch in Zukunft meines Ra—
thes bedieneſt und Dich nicht wieder von Deiner

Hitze zu ſolchen Handlungen, welche oft die trau

rigſten Folgen haben, hinreiſen laſſeſt.

Jn dieſer Ruckſicht ſchicke ich den alten Con
rad mit dieſem Briefe ſelbſt an Dich, Du kanſt
Dich auf ſeine Treue und Verſchlagenheit ver—
laſſen, folge ihm in allen was er Dir vorſchlagt,

denn er ſind Vorſchlage die Dir Dein Vater

E2 durch
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durch ihn giebt. Der alte Major iſt noch ſehr
auf Louiſen erbittert und wenn er ihren Verfüh
rer in ſeine Hande bekame, ich glaube er iagte

denſelben auf der Stelle eine Kugel durch den
Kopf. Louiſe wird warlich viel anwenden muſ
ſen, wenn ſie ihn wieder gut machen will,
doch wenn wir ſie nur erſt wieder haben,
dann, denke ich, ſoll meine Furſprache auch
noch etwas zur Beſanftigung des Mojors, bey
zutragen vermogend ſeyn.

Deine Schweſter Julie laßt Dich recht
ſehr bitten, daß Du ihre Freundin wieder in
ihre Arme fuhreſt, nur mußt Du klug und be
hutſam zu Werke gehen.

Eben da ich ſchlieſen will, bekomme ich bey

liegenden Brief vom alten Majſor, er wird
Dir auf der einen Seite viel Kummer machen,
indem Du die Gefahren in welchen Louiſe ſich
befindet, daraus ſehen wirſt, es iſt wahr, ſie iſt
in ſchlechten Handen, inzwiſchen glaube ich auch

daß wir ſie nun deſto eher retten konnen, denn

Hallersheim halt den Junker Sternbach doch
immer noch fur ſeinen Freund, und dieſer kann

vielleicht durch Liſt ſeinen Aufenthalt erforſchen,
und die ganze Sache kaun bald einen gluckli—

chen
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chen Ausgang haben, niochte doch Gott
dieſen meinen heiſen Wunſch in Erfullung brin—

gen. Du wirſt nun bald an dem Junker Stern
bach einen treuen Freund und Reiſegefahrten
haben, und ich wunſchte ſehr, daß Du denſelben
in W. erwarteteſt, wenn Du noch daſelbſt biſt,

ſollteſt Du ſchon weiter gereißt ſeyn, ſo laß auf
den Poſtamtern Nachricht zuruck, damit Dich
Sternbach ſobald als moglich antrift, und ihr
dann gemeinſchaftlich die arme Louiſe retten
konnt. Jch bin ec.

X.

Major von M. an den Hauptmann
von Schellheim.

ceVas iſt doch mein Seel eine verdamte Ge
ſchichte und es gereuet mich ietzt beynahe, daß

ich vor 22 Jahren die Louiſe in mein Haus tra
gen lies, hab mir da eine rechte Noth auf den
Hals gezogen, ia, ia, man traue nur den Wei—
bern, die betrugen uns und wenn wir ſie in der

Taſche mit uns herumtrugen, hab mich eben dar
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um immer zu heyrathen gefurchtet, weil ich nicht
gerne ſo eine boſe Sieben ins Haus haben wollte,

und da habe ich mich auf einer andern Seite in

Verdrußlichkeiten verwickelt, aus denen ich nicht

wieder heraus zu kommen weiß.

Schreibſt mir in Deinem Briefe vielerley
Sachelchen, aber, Bruder alle Deine Grunde,

Louiſen zu vertheidigen, ſind bey mir nicht ſo
wichtig, als Du wohl glaubſt. Zwar haben
wir in unſter Jugend auch ausgeſchweift und
manchen dummen Streich gemacht, aber ſolches
ubertriebenes Zeug wußte ich doch warlich nicht,

und ich kann der Louiſe nicht ſo leicht vergeben,

als Du denkeſt. Sie iſt zwar ein Frauenzim
mer, und ich habe ſehr oft wahrgenommen, daß

wenn bey ihnen eine Leidenſchaft einmal feſte

Wurzel faßt, nichts uber die Heftigkeit derſelben
geht, aber, beym Element, wer hieß es denn
dem Madchen, daß ſie dieſer Leidenſchaft ſo vie,

le Gewalt einraumte und ſo ſehr uber ſich her
ſchen ließ? Warum muß ſie ſich denn grade in ſo

einen Landſtreicher vergaffen? das iſt ihr Fehler,

den ich ihr ſchwerlich werde vergeben konnen.
Sie hatte es mir wenigſtens zeitiger entdecken

kon
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tonnen, ſo hatte ich ſchon Mittel ausfindig ma
chen wollen den Schuft zu entfernen.

Jch kann es warlich nicht begreifen, wieJ nur der Teufelskerl muß angefangen haben,

daß er ſich in ihrer Gunſt ſo feſtgeſetzet hat,
denn ich dachte doch mein Seel, dein Fritze
ware ein Junge, der ſich gewaſchen hat und
der gewiß zehn ſolche Kerls, wie Hallersheim

iſt, aufwiegt. Aber ifreylich heut zu Tage iſt
vs nun einmal ſo mode geworden, daß die iun
gen Affengeſichter alles beſſer wiſſen wollen, als

alte erfahrne Leute, und wenn ſie endlich im

Elend ſitzen, ſind wir gut genug; da gehet das
Heulen und das Winſeln an, da ſollen wir alles
ſchlimme wieber gut machen. Hatte Dein
Junge das Maul aufgethan und ums Madchen
ordentlich angehalten, ſo ware die ganze Affaire

zum Ende geweſen, ſie hatte ihn nehmen muſ
ſen und damit holla, aber da er das nicht ge—

than hat, ſo mag et denn nun auch zuſehen
wie er dem Feinde die Beute wieder abnimmt.

Mußt mir das nicht ubel nehmen, denn Du
weißt, daß ich ein alter Deutſcher bin und ger
ne ſo rede und ſchreibe, wie mirs ums Herze iſt,

ich kann nicht heucheln. Louiſe wurde ſich

Ca iwar
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zwar anfanglich ein wenig geſperret haben, aber

gute Worte lhelfen bey ihr doch vlel, das habe
ich bey vielen Gelegenheiten bemerket.

S

Aber, Bruderchen, mit Louiſens Hochzillſ
hat es gewiß eine ganz andere Bewandniß, es

ſteckt ein Betrug dahinter, er mag ſtecken wo
er will, denn Du mußt wiſſen, daß ich Hallers—
heims Umſtande ietzt ganz genau kenne, er iſt
der großte, Betruger, den Du Dir nur denken

kanſt, ein Spieler von Profeſſion, der durch
allerley Kniffe, iunge unerfahrne Junglinge in

ſein Netz zieht und ihnen den Beutel leeret; er
iſt ehedem Sergeant in ſachſiſchen Dienſten ge

weſen, und da alle Mittel ihn von ſeiner ausge—

laßnen Lebensart abzubringen nichts halfen, hat

man ihn fortgeiagt, ſeitdem ziehet er in der
Welt herum und nahrt ſich vom Spiele und
andern Betrugereyen. Er beſitzt ſehr geſchickte

Kunſtgriffe ſeinen Mitſpielern das Geld auf ei
ne ſpitzbubiſche Weiſe abzunehmen. Nun wirſt
Du wohl auch ein wenig neugierig ſeyn und ger—

ne wiſſen wollen, wo ich das alles erfabren ha—
be, nur Gedult ich will dieſe Neugierde gleich

befriedigen. Du weißt doch, daß der iunge
Sternbach dieſen Elenden in mein Haus gefuh

ret
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ret hat nun gut eben dieſer Sternbach
hat mir die ganze Sache entdecket. Auch er iſt
unglucklicher Weiße in Hallersheims Complot ge—

zogen worden, erſtlich haben ſie ihn ſo kahl ge—

macht wie eine Kirchmaus, hernach haben ſie
ihn fur wurdig erfunden, in ihre Zunft aufge—

nommen zu werden. Er hat es wirklich in die—
ſer Kunſt weit gebracht, wie ich mit meinen
eignen Augen geſehen habe.

Anfanglich durfte mir Sternbach nicht vor
meine Augen, weil ich ihn als die Haupturſa—

che von alle dem Unheil anſahe, und alle meine
Bedienten hatten ſcharfe Ordre, ihn gleich ab—
zuweiſen, aber ietzt hat er ſich hinlanglich ge—

rechtfertiget, und Dein Junge wird an ihn bald
einen tapfern Bundesgenoſſen bekommen, denn

der alte Sternbach hat auf mein Bitten ſeine
Einwilligung gegeben, daß ſein Sohn Louiſen
aufſuchen und mir wieder uberliefern ſoll. Jch
kann mich uber den, Jungen gar nicht ſatt
wundern, er iſt ſeit einigen Wochen ganz neu
geſchaffen. Nachdem er dem Hallersheim in die

Hande gefallen, war er immer der ausgelaſſen—

ſte Wildfang, den man ſich nur denken kann,
und ietzt hat er ſo zu ſagen einen Eckel an allen

C5 Ver
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Vergnuqungen, er iſt tiefſinnig, redet oft zu
ganzen Stunden kaum ein Wort und jederman

iſt fur ſeine Geſundheit beſorgt, denn was das

ſchlimſte iſt, ſo kann man die Urſache ſeiner
Melancholie gar nicht erfahren, er iſt lo zurück—

haltend, daß alle Muhe, ihn auszuforſchen,
umſonſt iſt. Jnzwiſchen freuet es mich doch
recht von Herzen, daß ſich der Junge bekehrt
hat, hab es immer geſagt, er hat ein kerngutet
Gemuthe und es ware warlich Schade geweſen,

wenn er unter der Bande Spitzbuben, geblieben
und ganz verderbt worden ware, ich kann doch
mein Seel, die ſaubere Geſellſchaft, von wel
cher Hallersheim das Oberhaupt war, nicht anders

nennen, denn was ſie ihren Mitſpielern nicht
durch Betrug abnehnien, das rauben ſie ihnen
durch Spitzbuben Sireiche. Erſt vor einigen Tagen

hatte ein iunger Graf in ihrer Geſellſchaft eine
ziemliche Summe gewonnen, er war ihnen zu

pfiffig und ſie konten ihre Bettugereyen nicht
an den Mann bringen, ehe er ſichs aber ver
ſahe, wurden alle Lichter ausgeloſcht, der Tiſch

umgeworfen und dem lungen Graf nicht nur
alles Geld, ſondern auch zwey goldne Uhren,
Ringe und dergleichen, gewaltſamer Weiſe ab

genom
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genommen, er hatte aber ſeine Mitſpieler ge—
nau ins Auge gefaßt, und zwey derſelben ſind

ſchon in Verwahrung gebracht. Das iſt
mehrentheils der Ausgang einer ſolchen
Lebensart, und es ſollte dem Hallersheim
eben nicht beſſer ergehen, wenn wir ihn in unſe—

re Hande bekamen. Aber ich erſchre
cke beynahe ſelbſt uber den langen Brief, will
alſo geſchwind ſchlieſen.

XI.

Junker Schellheim an ſeinen Vater.

Gutiger Vater, ſo viel Liebe und Nachſicht

glaubte ich nach einer ſolchen Beleidigung nicht

zu verdienen, aber eben aus dieſer Gutigkeit
lerne ich die Große meines Fehlers immermehr

einſehen. GSie beſchamen mich mit Güte und
ich weiß mich mit nichts, als mit meiner Lei—
denſchaft zu entſchuldigen, ſie riß mich gewalt

ſam mit ſich fort, ſie machte mich gegen alles
mißtrauiſch, ia auch ſogar gegen die Liebe und Gute

eines Vaters, von welcher ich doch von ieher
die ſtarkſten Proben habe, kurz ich weiß

ſelbſt
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ſelbſt nicht techt, wie ich weggekommen bin, erſt

in Ge war ich vermogend, mich etwas zu
beſinnen, und den Schritt, den ich gethan, zu

uberlegen, und doch war es mir nicht moglich
zuruck zukehren, ich war in einer ſchrecklichen

Lage. Der einzige Gedanke Urſache an dem
Kummer eines gutigen Vaters zu ſeyn, ei—
ner, mich zartlich liebenden Schweſter Thra
nen ausgepreßt zu haben, brachte mich zu
dem Entſchluß zuruck zu kehren, ſchon lenkte

ich mein Pferd um, als plotzlich Louiſens Bild
mich wieder fortriß, ein einziger Gedanke an ſie,
und mein ganzer Vorſatz lag ubern Haufen, ſo

kampfte ich Tag und Nacht in dieſer furchter—
lichen Lage, folgte ich immer Louiſens Bilde.

Alle meine Bemuhungen ſie zu finden waren
vergeblich, und das Schickſal ſcheint mir ganz

entgegen zu ſeyn. Jch werde ihnen ietzt den
fernern Verſolg meiner Reiſe erzahlen:

Sobald ich meinen vorigen Brief an Sie,
zutiger Vater, fortgeſchickt, reißte ich ſogleich mit

Extriapoſt ab, und kam glucklich in W. an.
Zwey Tage lief ich umſonſt in alle Wirthshauſer,
niemand wollte etwas von Leuten, wie ich ſie be

ſchrieb, geſehen haben. Endlich brachte man mir

die
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die Nachricht, daß ſie gerade am Tage meiner An
kunft von hier abgereiſet waren, ſie hatten ihren

Weg nach Se**s genommen, ich folgte ihnen
dahin, aber nun hatte ich auch alle Spur ver
lohren. Beynahe vierzehn Tage reißte ich her—

um, bald rechts, bald links, und dennoch kon—
te ich nicht das geringſte erfahren. Jch brauch
te nun die Vorſicht bey allen Poſtämtern, ſo—
wohl eine Beſchreibung von Hallersheim und
Louiſens. Perſon als auch einen Ort, wohin ſie
ihre Briefe an mich addreſſiren ſollten, wenn
etwas vorfiele, zuruck zu laſſen, durch dieſe
Anſtalten kam ich ihnen denn auch wieder auf

die Spur. Der Poſtmeiſter in W. ſchrieb mir,
daß ich eiligſt zuruck kommen mochte, indem er

glaubte, die Perſonen die ich ſuchte, gefunden

zu haben. Jch flog dahin, und glaubte ſchon
am Ziel meiner Wunſche zu ſeyn, voll Freuden
eilte ich in das mir beſchriebene Haus, und fand

zu meiner größten Beſturzung wenig Troſt,
ſie waren ſchon am vorhergehenden Tage abge—

reißt und niemand konnte mir einige Nachricht

geben, wohin ſie ihren Weg genommen, wie
ſehr mich dieſes niederſchlug konnen Sie ſich

leicht vorſtellen. Jch kehrte, mit auf die Erde
gehef—

ü
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gehefteten Blicke in mein Logis zuruck. Hier
ereignete ſich ein angenehmerer Auftritt, der
vermogend war mich auf einige Zeit aus meinen

Tiefſinn zu wecken der gute Conrad brachte
mir Jhren gutigen Brief, eine Menge Fragen,
womit ich den ehrlichen Kerl ganz betaubte,
lieſen ihn nicht zum Worte kommen, endlich
nahm er mich bey der Hand: Kommen Sie,
gnadiger Herr, hier iſt nichts zu ſiſchen, wir
muſſen unſere Netze weiter auswerſfen. Mit
dieſen Worten zog er mich zum Hauſe hinaus,
ſchob mich gleichſam aufs Pferd und nun giengs
fort, was nur die Pferde laufen wollten.

Conrad ritt voraus und ich folgte ihm wie

ein Blinder, ohne zu wiſſen wohin. Wir
mochten ohngefehr drey Stunden geritten ſeyn,

als mich Conrad beym Arme ſchüttelte, damit
ich abſteigen mochte. Jch war in eine ſolche
Fuhlloſigkeit verſunken, daß ich nicht bemerket
hatte, daß wir vor einem Wirthshauſe ſtille hiel—

ten, ich erkundigte mich wo wir waren und er—

fuhr zu meinen großten Erſtaunen, daß wir
uns in P. befanden, wir hatten alſo ohngefehr in

drey Stunden einen Weg von a Meilen zuruck
geleget, und waren durch i0 bis 12 Dorſer und

Flecken
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Flecken geritten, ohne daß ich das geringſte be—
merket hatte und ohne ein Wort mit einander

zu ſprechen.

Nun munterte mich Conrad auf, und wir
lieſen uns das Abendbrod recht wohl ſchmecken.

Am folgenden Morgen fiengen wir unſere Un—

terſuchungen wieder an, ſie lieſen aber frucht—

los ab. Wir wollen hier einige Tage ausruhen

und wenn wir nichts ausfindig machen, dann
geht die Reiſe gach G. vlelleicht ſind wir in dieſer

groſen Stadt glucklicher. Die Nachricht, die ich

durch den beygelegten Brief des Herrn Majors

erhalten, hat in der That dietenige Wirkung
gethan, die Sie, gutiger Vater, vermutheten.
Was wird das gute Kind leiden muſſen? dieſer
traurige, Gedanke peiniget mich unaufhorlich.
Ware nur erſt Sternbach bey mir, dann ſollte
bald den Nichtswurdigen der verdiente Lohn
treffen. Jch bin re.

XxIl.



48

XII.

Hallersheim an Junker Sternbach.

5
AWas Teufel, Kerl, biſt gewiß gar geſtorben
oder haſt Dich bey Deinen alten Knurrkopf ein—
geſchloſſen und vertreibſt Deine Grillen mit Flie—

genfangen? Jch veliſtehe es nicht was mit
Dir vorgegangen iſt, hab Dir neulich einen
machtigen langen Brief geſchrieben und Du ant

worteſt mir kein ſtummes Wort, es iſt doch
warlich nicht freundſchaftlich von Dir gehandelt,
daß Du mich nun ſo auf rinmal ſitzen laſſeſt

und zwar grade ietzt, da ich nicht weiß wo aus

noch ein. Es fehlt mir an allen, mein Geld iſt
bis auf einige Dukatenageſchmolzen und Louiſens
Juwelen find auch ſchon beynahe alle den Weg alles

Fleiſches gegangen. Sie hat zwar noch einige koſt

bare Ringe und andere Sachen, aber ſie ſchlagt

es mir grade zu ab, mir dieſelben zu geben, ſie
iſt ganz kalt gegen mich und ich kann die Urſa—

chen dieſer Kalte nicht ergrunden, kurz es geht
mir nichts mehr nach Wunſch und ich furchte
keinen guten Ausgang, ſo glucklich auch der An—

ſang meines Projekts von ſtatten gieng. Was
das
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das ſchlimſte iſt, ſo erwarte ich alle Augenblicke

Louiſens Niederkunft. Es ſcheint ſich alles ge—
gen mich verſchworen zu haben, hore nur den

verfluchten Streich, der mir geſtern begegnete.
Jch gieng auf eines der beruhmteſten Kaffehau—

ſer, wo ſehr hoch geſpielet wird, um mein
Gluck im Spiele zu verſuchen, aber da fand
ich meinen Mann und ich wunſchte ietzt, daß
mir nie eingefallen ware dahin zu gehen. Jch
hatte mein ganzes noch ubriges Vermogen, bis

auf drey Dukaten die ich zu Hauße gelaſſen, in
der Taſche, ich fand da einige Spieler, miſchte
mich unter dieſelben und freuete mich ſchon auf

den guten Zug, den ich da thun wurde, indem

ich bemerkte, daß ihre Beutel ziemlich gut an
gefullt waren, und was mich noch in der Hoff—

nnng eines guten Gewinſtes beſtarkte, war das

außerliche Anſehen, denn ſie ſahen alle ſo ein
faltig aus wie die Schaafe, hattens aber, hol

mich der Teufel, hintern Ohren.

Anfanglich gieng alles recht gut nach meinen

Wunſche, ich bediente mich meiner gewohnlichen

Kunſtgriffe, keiner konte ein Spiel gewinnen

und ich hatte Geld vor mir liegen, daß ich gan

D nicht
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nicht wußte wo ich es hinthun ſollte. Endlich
aber drehete ſich das Spiel, aller meiner Kunſt
ohngeachtet gieng alles gewonnene Geld fort und

mein eignes folgte demſelben bald nach. Jch
ſetzte nun meinen letzten Dukaten und wollte
eben mein gewohnliches Stuckchen machen, als

mich einer von denen Mitſpielern, der mir grade
der Dumſte zu ſeyn ſchien, auf der That er—

tappte, man fand die falſchen Karten bey mir
und ich konte mich nicht vertheidigen, nun
fielen ſie mir alle Drey in die Haare und ſchlepp-—
ten mich, nachdem ſie fich mude geſchlagen, in

dem erbarmlichſten Zuſtande auf die Struße, wo

ſie mich ſinnlos liegen ließen. Da ich wieder zu mir
ſelbſt kam, befand ich mich in meinem Quattier,

auf meinem Bette in eitiem klaglichen Zuſtande

und mußte nun noch zu meinem großten Verdruße,

von Louiſen, die beiſendſten Vorwurfe horen,
denn da half keine Ausrede, keine Entſchuldi—
gung, man hatte ihr die ganze Geſchichte er—
zahlt.

Dies iſt die trautige Lage, in der ich mich
befinde und ich befurchte, ich werde mich ſo bald

nicht aus derſeiben herauswickeln konnen. Gib

mir
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mir doch einen Rath, ob ich umkehren, ob ich
liegen bleiben, oder ob ich weiter reiſen ſoll.
Was noch das ſchlimſte iſt, ſo logirt in eben
dieſem Gaſthofe, ein gewiſſer Baron von Will—
nitz, ich muß ihn wider meinen Willen ſchön
nennen. Alles was man nur von einer ſchonen

Mansperſon fordern kann, das findet man bey

ihm, und zwar zu meinen großten Verdruß,
denn ich bin jetzo beynahe in Louiſen verliebt
und auf den Willnit eiferſuchtig. Er gibt ſich
fur einen Bekanten von Louiſen aus, und
komt alſo nicht viel aus unſerm Zimmer, und
er verſteht, wie ich bemerkt habe, die Augen
ſprache ſehr gut. Wenn ich doch nur erſt wieder

geſund ware, dann wollte ich dem Spiel bald

ein Ende machen, ich reißte in aller Stille weg
und ſo ware es aus, aber ſo muß ich die Wirth—

ſchaft mit anſehen, und noch obendrein gute
Worte geben, daß man mich nur ernahrt,
doch watrtet nur, is wird ſchon eine Zeit
kommen, wo ich auch wieder den Meiſter ſpie

len werde, dann ſollt ihr dafur bußen.

Haſt Du denn den alten Maqor noch nicht

auf andere Gedanken gebracht? Jch habe das

D 2 Herum
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Herumziehen von Herzen ſatt, zumal wenn
man immer ſo in Furcht ſeyn muß, denn der
Hagels-Junge, der Schellheim, ſitzt mir im
mer, aller meiner Vorſicht ungeachtet, auf den

Nacken. Jn W. hatte er mich bald erwiſcht,
ich horte aber von ſeiner Ankunft, horte, daß
er in allen Wirthshauſern Spione hatte und gab

alſo vor, ich reißte ab, bezog aber eine Stube,
in einem Privathauſe und erlangte dadurch zu
meinem groſen Vergnugen was ich wunſchte, ich

ſahe den Junker vor meinem Quartier vorbey
und zum Thore hinaus fahren und wunſchte
ihm eine gluckliche Reiſe. Jch glaubte nun
auch den Baron los zu ſeyn, aber da irrte ich
mich ſehr, ſchon am folgenden Tag bezog er in
demſelben Hauſe ein Zimmer. Nun lebte ich

einige Tage ruhig, bis mir der fatale Streich
im Kaffehauſe begegnete. Jch mochte mich tod
argern, daß, ich mich in dieſe Geſchichte einge—

laſſen habe, ich konte ietzt in Ruhe ſitzen und
1J

J durfte nicht wie ein Vertriebener in der Welt
herum ziehen, und ſehe noch gar kein Ende da

von. Alle meine Hofnung habe ich noch auf
Dich geſetzet wenn Du der Sache keine andere

Wendung geben kanſt, ſo muß ich einen Weg

ein
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einſchlagen. Schicke Deinen Brief an das
M* ſche Kaffehaus, aber ſo bald als moglich.

Jch bin c.

XIIl.
Baron von Willnitz an ſeine

Schweſter.

Fiebe Schweſter, ich habe Dir verſprocheti,
alles wichtige das mir auf meiner Reiſe begegnet,

zu melden, bis ietzt iſt nichts vorgefallen, das
ſich der Muhe verlohnte. Doch hore ietzt einen
merkwurdigen Vorfall, bey welchem ich vielleicht

Deines Beyſtandes benothiget bin. Vor eini—
gen Tagen kam ich in W. an, und da mir die—

ſe Stadt gleich beym erſten Anblicke, ſowohl
wegen ihrer netten und regulairen Bauart als
auch wegen der Hoflichkeit und dem geſitteten

Betragen der mehreſten Einwohner, gefiel, ſo

D 3 be
H Dieſer Brief wurde, da der Junker Stern

bach ſchon abgereißt war, vom alten Sternbach
aufgefangen, erbrochen und den Major von M.

dugeſchickt.
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beſchloß ich hier einige Zeit zu bleiben. Hier
lernte ich einen Engel perſonlich kennen, Louiſe

von M. dies liebe Madchen logierte mit einer
fremden Mannsperſon in eben dem Gaſthofe.

Dieſer Kerl nennt ſich Herr von Hallersheim,
und iſt, wie ich zu meinem groſen Verdruß erfah

ren habe, wirklich mit Louiſen verehliget. Jhr
Mann oder vielmehr ihr Verfuhrer, iſt ein
Boſewicht, ein Nichtswurdiger, er hat Louiſen,
durch Liſt und falſche Vorſpiegelungen dahin ge

bracht, daß ſie ihren Wohlthater den Major
von M. heimlich verlaſſen hat, und ihm gefolgt

iſt. Aber Schweſter, ich will Louiſen ret
ten, es mag koſten was es will. Doch ich
will Dir die ganze Sache erzahlen:

Wir logierten in einem Gaſthofe, von ohn

gefehr bekam ich ſie zu ſehen und dieſer erſte
Blick koſtete mir den Verluſt meines Herzens.
Jch wollte Dir wohl den Engel beſchreiben,
aber meine Feder iſt zu ſchwach dazu, alles an
ihr iſt zum Entzucken doch Du kenneſt ſie ia
ſelbſt und ich will alſo in der Erzahlung fort-—
fahren: Jch bemerkte an Louiſen eine gewiſſe
Traurigkeit, ein niedergeſchlagenes Weſen, wel

ches meine Neugierde immermehr reitzte, und

ich



ich ſuchte alſo Gelegenheit, ihre wahren Um—
ſtande zu erforſchen. Zu meinem Vergnugen

bot ſich bald eine der ſchonſten Gelegenheiten

von ſelbſt dar:
Eines Abends brachte man Louiſens Beglekb

ter in einem klaglichen Zuſtande halb tod nach

Hauſe, er hat ſich unter einige Spieler gemiſcht
die ihre Sache gut verſtunden, ſie hatten ihm
nicht nur ſein Geld abgenommen, ſondern ſie
hatten hn inech obendreln in denienigen Zuſtand

verſetzet, in welchem man ihn in ſein Logis
brachte. Dieſer Vorfall gab mir nun die ſchon
ſte Gelegenheit an die Hand mit Louiſen allein

zu ſprechen. Sie erzahlte mir ihre traurige
Geſchichte. „Jch konte Jhnen, ſagte der Engel,
zwar die Nachricht von meinem Herkommen
verheelen, allein ich will ganz offenherzig alles

ſo erzahlen, wie es wirklich iſtt. Wem ich
mein Daſeyn zu verdanken habe, an welchem

Orte der Welt ich das Tageslicht zuerſt erbli
»cket habe, diß ſind Dinge von welchen ich Jhz

nen nicht die geringſte Nachricht geben kann,
meine Erziehung aber habe ich dem Major von
M. zu danken, er hat mich immer wie ſein Kind

gehalten und das tiefſte Stillſchweigen in An

D« ſehung
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ſehung meiner Herkunft beobachtet. Jch ſelbſt
war in der Meynung und hielt dieſen wurdigen
Mann immer fur den Urheber meines Lebens.

Erſt kurzlich erfuhr ich von einem alten Be
dienten des Majors, daß mich derſelbe noch als

ein Wochenkind in einem Kaſtchen im Walde
nicht weit von ſeinem Schloſſe gefunden und
als ſein Kind erzogen habe, da er ſich ſelbſt nie
verheyrathen wollen. Dieſe Nachricht, fuhr
Louiſe fort, krankte mich anfanglich ſehr, iedoch

richtete mich die Liebe meines Wohlthaters, des

Majors bald wieder auf, er hatte mich an Kin—

desſtatt angenommen und iedermann hielt mich

auch fur ſein wirkliches Kind, er liebte mich
wie ein zartlicher Vater und mein iugendlicher

Leichtſinn trug vieles bey, daß ich dieſe Nach
richt gar bald vergaß, ich ſuchie nun um ſo mehr

die Liebe eines Mannes zu verdienen, dem ich
alles zu verdanken hatte. Aber ach! mitten in

dieſer angenehmer Beſchaftigung naherte ſich
mir ein Feind, der mir nicht nur meine Ruhe
raubte, ſondern auch mein ganzes Gluck unter

grub. Mein Begleiter, welchen ſie geſtern
in ſo erbarmlichen Unſtanden ſahen iſt der
Verfuhrer. Er raubte mir durch verſtellte

Schmei
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Schmeicheleyen mein Herz, die Liebe verblen
dete mich ſo ſehr, daß ich mich endlich von ihm

uberreden ließ, meinen Wohlthater, Freunde,
Gluck, alles zu verlaſſen, und ihm, den Nie—
dertrachtigen zu folgen. Wir beſchleunigten un—

ſere Flucht, ſo viel wie moglich und kamen gar
bald uber die Grenze. Noch immer ſchatzte ich
mich glucklich im Beſitze des Gegenſtandes mei—

ner Liebe, ich knupfte mit ihm ienes heilige, un—
zertrennliche Band. VWare dieſes nicht geſche

hen, ich hatte ſchon lange den Nichtswurdigen
verlaſſen, und hatte mich zu den Fußen meines

Wohlthaters geworfen. Anfanglich zweifelte
ich zwar an der Aufrichtigkeit meines Geliebten,

ſobald er aber dieſen Schritt that und ſich mit
mir verband, ſo war auch bey mir aller Zweifel

gehoben, aber leider war es nur Blendwerk
um mich ſicher zu machen. Sein Geld war ge—
ſchmolzen und nun lockte er mir meine Juwelen
ab, welche ich der Gutigkeit des Majors zu ver—

danken und die ich alſo bey unſerer Abreiſe als
mein Eigenthum mitgenommen hatte, er ver—
ſprach mir weit ſchonere dafur zu kanfen, wenn

wir auf ſeinen Gutern ankamen. Jch war
leichtglaubig genug, allen ſeinen Worten zu

D5 trauen,
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trauen, ia er wurde mich noch ganz ausgezogen ha

ben, wenn ich nicht zu meinem Glucke, aus ei

nem Brief, der mir zufalliger Weiſe in die
Hande fiel, ſeine ſchwarze Seele hatte kennen

lernen. Dieſer Brief war vom Junker Stern—
bach, welchen ſie kennen werden, dleſer Jung—

ling iſt ebenfalls von Hallersheim verfuhrt wor
den, allein er hat noch einiges Gefuhl fur die
Tugend, und macht ihm bittere Vorwurfe,
daß er falſch an mir handelte. Doch ich
will Jhnen dieſen Brief ſelbſt vorlegen, ſie wer—
den daraus leicht ſchlieſen kbnnen, in was fur
Handen ich bin.“) Sie ſehen alſo meine trau—
rige Lage, mein Gewiſſen beunruhiget mich Tag

und Nacht, und ich flehe ſin um Erbarmung an,
Herr Barton retten Gie mich aus den Klauen die
fes Boſewichtes und fuhren Sie mich zu meinem

Wohlthater, zu meinem Vater zuruck, ſeine
Knie will ich umfaſſen, ihn will ich um Verge
bung flehen und ich weiß, ich flehe nicht umſonſt.?s

Hier endigte Louiſe ihre traurige Geſchichte,

welche durch haufige Thranen oft unterbrochen

wur
Dieſer Brief iſt vermuthlich verlohren gegan

u noder es mußt der, in dieſer Samlung ſchon

beſtndliche Brief No, a. ſehn.



wurde, ich habe es ihr geſchworen, ich will Il
ſie aus dem Labyrinthe retten und wenn es mit

meinem Blut ware, der Engel verdient es. So

eben hore ich, daß Sie mit einer iungen Toch I

ter niedergekommen iſt. Jch muß es geſtehen,
dieſe Nachricht iſt mir hochſt verdrießlich, denn

ſie hat meinen ganzen Plan verdorben, denn
ſchon morgen hatte ich beſchloſſen mit Louiſen
von hier weg zu. reiſen, nun muß ich wider itl

meinen Wilken hier bleiben. Doth bleibt meine til

Abreiſe feſtgeſetzet, ſobald Louiſe die Unbequem—

lichkeiten der Reiſe aushalten kann. Hallers

IIL
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heim merkt es und wird ein Logis in einem Pri

vatHauſe beziehen, ich werde ihm aber eben un
falls nachfolgen, denn ich laſſe ihn nicht aus den

Augen, er konte mir leicht entwiſchen. Bald d
ſollſt Du wichtigere Auftritte erfahren. Jch ut
bin c.

XIV.
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XIV.

Junker Schellheim an ſeinen

Vater.

0

EGeliebter Vater, vor allen Dingen muß, ich
Dieſelben wegen meines langen Schweigens um

Verzeihung ditten, ſchon lange ware es Pflicht
fur mich geweſen, Jhnen den fernern Verlauf
meiner Reiſe zu ſchreiben, allein verſchiedene

Urſachen hielten mich davon ab, eine der Vor
zuglichſtten iſt dieſe: Wir reißten neulich die
ganze Nacht, indem wir glaubten Hallersheim
auf der Spur zu ſeyn, in dieſer Nacht nun war
es auferordentlich kalt und neblicht und ich war

am folgenden Tage gezwungen in Te*s das
Bette zu huten. Jch ließ ſogleich einen Doktor

kommen, der mir die traurige Nachricht gab,
mein ganzer Corper ware durch die vielen Stra

patzen außerſt igeſchwacht und ich mußte, wenn

ich nicht ein Morder an mir ſelbſt werden wolte,

wenigſtens 14 Tage ſtille liegen um mich wieder

zu erholen. Jch mußte alſo wider meinen

Wil
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Willen meinen Plan andern und bin nun ſchon
beynahe vier Wochen in T**4

Jnzwiſchen habe ich aber doch, um nicht
ganz mußig zu ſeyn, meinen Conrad allein fort—

geſchickt, vielleicht iſt er glucklicher als ich und
erreichet das Ziel, wornach ich ſchon ſo lange

geſtrebet habe. Der gute, ehrliche Kerl wolte
ſich durchaus nicht von mir trennen und nur die

Bitten und Verſichernngen des Arztes, daß ich
ganz außer Gefahr ſey und daß blos mein Cor
per etwas ausruhen mußte, konten ihn dahin
bringen mich zu verlaſſen. So war ich denn
allein und hatte Zeit genug uber meine traurige
Lage nachzudenken, ich beruhigte mich endlich

mit dem Gedanken, daß mir doch das Schick—

ſal einmal wieder gunſtig werden, und mich
nicht ununterbrochen verfolgen wurde, mochte

es ſich doch bald andern! denn lange halte ich
es gewiß nicht mehr aus, der Gedanke, Loui—
ſen in den Handen eines ſolchen Boſewichtes zu

wiſſen, martert mich unaufhorlich.
Man meldet einen Fremden, der mich ſprechen

will, wer muß das ſern? konnen
Sie wohl glauben, beſter Vater, von wem ich
ſo angenehm uberraſcht wurde? Ehen zu einer

Zeit
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Zeit wo ich mich ganz der Traurigkeit uberließ,
wo ich glaubte von allen Freunden entfernet zu

ſeyn, befaud ich mich in den Armen des Junker

Sternbachs.

Der Bewegungsgrund ſeiner Reiſe iſt Jh
nen bekant und ſeine Gegenwart hat vieles zu
meiner Beſſerung beygetragen, ia ich bin bey
nahe vollig wiederhergeſtelt, und werde lang
ſtens in g Tagen von hier, in Geſellſchaft mei
nes Freundes abreiſen. Sternbach hat auf
ſeiner Reiſe folgendes auskundſchaftet: Hallers

heim iſt in W. in einer ſehr mißlichen Lagt ge
weſen, er iſt aber auch von da wleder wegge

reißt. Er hat an einem gewiſſen deutſchen
Baron, deſſen Nahmen man nicht erfahren
konnen, einen furchterlichen Nebenbuhler und

Louiſe vielleicht ihren Retter gefunden.
Was dieſe Nachricht fur einen Eindruck auf mich

gemacht hat, konnen GSie ſich leicht denken,
denn Liebe iſt bey dieſem Baron ganz gewiß im

Spiel und ich bekomme dadurch einen neuen,
vielleicht furchterlichernFeind und Nebenbuhler,

doch wo gerathe ich hin? was ſchmeichle ich mir?

Noch nie hat Louiſe die geringſte Neigung gegen

mich blicken laſſen, ſondern ſtets war ſie gleich.
gul—
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gultig gegen mich, und unempfindlich bey mei—

nen Klagen welche traurige Zukunft ſchwebt

vor meinen Augen? Doch ich will Sie,
gutiger Vater, nicht wieder mit meinen Klagen

ermuden, im Stillen will ich leiden, kampfen
will ich, ſo lange ich kampfen kann, ſoll ich
endlich unterliegen, wohl mir, ich habe ausge—

kampfet, und nichts wurde mir den Abſchied
aus dieſer Welt ſchwer machen konnen, als der
Gedaur; du nvißt den beſten der Vater verlaſ
ſen, du mußt dich von einer geliebten Schweſter

trennen, nur dieſer einzige Gedanke feſſelt mich

noch an dieſe Welt. Jch bin ſo traurig, daß ich

hier abbrechen miß. Nun Gots
lob, ietzt kann ich wieder etwas freyer athmen
eine Zentlerlaſt, die mein Herz preßte, iſt
entfernt, Louiſe iſt von dem Ungeheuer be—
freyet, aber freylich auf eine Art, die mir nicht

viel Troſt gewahren kann. Der beyliegende
Brief, welchen mir mein Conrad eben ietzt ge—

ſchicket, wird Jhnen in der ganzen Sache mehr
Licht geben. Sie werden aber freylich mit
der Schreibart des ehrlichen Kerls Gedult haben

muſfſen, er ſchwatzt gerne viel und hat auch diß

in ſeinem Vriefe genan beobachtet.

Da
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Da ich mit meinem Freunde, dem Junker
Sternbach langſtens in acht Tagen von hier ab—

reiſen werde e ſo konnen wir keine Antwort von

Jhnen erwarten, ich werde aber, ſobald wir
uns an irgend einem Orte einige Zeit aufhalten,

Jhnen ſogleich ſchreiben. Freund Sternbach
laßt ſich Jhnen empfehlen, auch hat er mich
um eine Empfehlung an Julien gebeten, und

zwar ſehr dringend, diß war mir auffallend
und wenn ich nicht irre, ſo hat Julie an
ihm eine Eroberung gemacht. Jch bin rc.

XV.
Conrad an Junker Schellheim.

CHieber Junker, Sie haben die Gnade gehabt,
mir zu erlauben, daß ich Jhnen, ſobald ich et
was von dem Gaudieb erfuhre, ſogleich Nach—

richt davon geben ſollte, diß will ich denn auch

ietzo thun. Merken Sie alſo wohl auf, laſſen
Sie kein Wort fallen von dem was ich Jhnen
ſchreiben werde. Jch reißte von Jhnen weg,
ohne geriagſte Spur von Louiſen und ihren ſau—

bern
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bern Herrn von Hallersheim zu haben. Tief—
ſinnig wie ein iunger Advokate, der einen kitzli—
chen Prozeß zu fuhren hat, ſaß ich auf meinem

Fuchs wie angenagelt, und ließ denſelben, nach

ſeinen Gutbefinden laufen wie er wollte. Die
Mahre war warlich diesmal kluger, als der
Reiter der darauf ſaß, es gieng durch dick und
dunne durch, in einem Laufen fort, wie ein an

geſchoſſen Reh, dem ein halb Schock Hunde
auf den Racken ſttzen, kurz ich befand mich in

M***4 da ich kaum eine halbe Meile geritten
zu ſeyn glaubte. Mein Fuchs blieb ungeheiſen

bey einem Wirthshauſe ſtehen und mein Magen
ermunterte mich ebenfalls abzuſteigen, denn es

war ſchon uber Mittag. Jch fand einen guten
Tiſch, und eine iunge niedliche Wirthin, nach
dem gewohnlichen Schlage, das heißt, ſie plap—

perte den ganzen Tag wie eine Elſter und ihr
artiges, rundes Maulchen hatte nicht eher Ru—
he, bis ſie die Augen zuthat und feſte ſchlief.
Jn meinen Verrichtungen war mir dieſes eben
recht, denn hier glaubte ich deſto leichter etwas
erfahren zu konnen.

Haſt Du vielen Abgang, mein nledliches
Weibchen? Sie muſſen ſich eben nicht wun

E dern,
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dern, anadiger Herr, daß ich die Frau Wir—
thin ſo vertraut anredete, denn da ich wie ein
groſer Herr reiſe, ſo muß ich nothwendig auch

in allen Stucken die Mode der groſen Herren
nachmachen, und wahrhaftig das Weibchen war

dazu gemacht, daß man vertraut mit ihr um—
gehen mußte, ein niedliches Ding mit einem paar

Pechfchwarzen Augen und ſo w. ia wenn
ich ohngefehr dreyſig bis vierzig Jahr abſchutteln
konte, ich glaube, ich hatte mich anſchieſen laſ—

ſen, aber in meinem Alter bin ich ſchon zu er—

fahren in ſolchen Sachen und gar zu oſt geprellt
wordetn doch da bin ich ganz aus dem Text ge
kommen, wo war ich doch geblieben ia, ich
fragte die Wirthin, ob ſie vielen Abgang habe.

Meine Vertraulichkeit kitzelte das Weibchen,
„hi hi hi, ſagte ſie mit einem Knicks, Gott lob,

ſo ziemlich, ich kann Jhnen, ohne mich zu ruh

men, verſichern, daß ich den beſten Gaſthof
in Mux** habe, alle vornehme Reiſenden keh—
ren bey mir ein, denn ſie wiſſen ſchon ohne mich zu
ruhmen, daß ſie bey mir immer was gutes zu

eſſen und zu trinken finden, und daß ſie bey
mir gewiß nicht geprellt werden, wie es in
andern Gaſthofen hier in Mea* Mode iſt.

Jch



Jch ſage dieß nicht etwa um die andern Gaſt
Wirthe zu verkleinern, dafur bewahre mich der

liebe Gott, nein, das iſt meine Sache nicht,
ſondern ich thue vielmehr iederman gutes und
kann es ohne mich zu ruhmen ſagen, daß ich
gerne meinen Nachſten diene wo ich nur kann
und weiß Ach das muß ich Jhnen doch erzah—

len (Spannen Sie wohl auf, gnadiger
Herr, da kömmt etwas fur Sie) Nun Frau
Wirthin, mache ſie es nur kurz, ich mochte

gerne bald weiter reiſen. Ja ia, mein
ſchoner Herr, das ſoll mit zwey Worten geſche

hen;

Da kam vorige Woche ein allerliebſtes En
gelchen und kehrte bey mir ein, ſo ſchon, ſo
liebreich, aber ich ſah es gleich, ohne mich

zu ruhmen, daß ihr ſo etwas nicht recht war,
ia das ſahe ich ehe ſie noch aus dem Wagen ſtieg,

deun die hellen Thranen fielen ihr von den ro—
then Wangen herunter, und ſie ſahe immer ſo
mit einem gewiſſen Unwillen auf ein durres
Gerippe, welches neben ihr in der Kutſche ſaß.
Nun ſtiegen ſie aus, und da merkte ich, daß es

vermuthlich Eheleute waren. Da ſie geſpeißt
hatten, bot mir das Frauenzimmer einen Ring mit

E 2 guten
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guten Steinen zum Verkauf an, denn ſie hat—
ten kein Geld die Rechnung zu bezahlen, odet
wenn ich den Ring nicht kaufen wollte, ſo moch
te ich denſelben einſtweilen als Pfand behalten,

ſie wollte ihn bald abholen laſſen. Ach da
fur bewahre mich Gott, daß ich ſo etwas thun
ſollte, ich ſahe ihr ins Geſicht und die klaren
hellen Thranen ſtanden ihr in Augen. Jch
bin nun, ohne mich zu ruhmen, erſtaunlich
weichmuthig und konte mich ebenfalls der Thra—

nen nicht enthalten, reiſen ſie in Gottes Nah—
men, mein liebes Madamchen, wer noch ſolche
Ringe hat, der kann auch leicht noch eine ſolche

Kleinigkeit bezahlen. Sehen ſie mein Herr, ſo
machte ichs, und habe dies, ohne mich zu ruh
men ſchon einigemal gethan und habe meine

richtige Bezahlung erhalten.“ Jetzt gnadiger
Herr, war es Zeit die Klappermuhle aufzuhal-

ten, denn ſie hatte wohl gerne noch einige Stun—

den fortgeplappert, ich lies mir alſo beyde durch
gereißte Perſonen beſchreiben, welches denn

freylich wieder eine halbe Stunde dauerte, denn
da wurde kein Band, keine Haarlocke vergeſſen,

und ich ſahe nun aus der ganzen Beſchreibung,

daß es niemand anders war als das Schaf

chen,
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chen, welches ich ſuchte, ſobald ich nun den
Weg, den ſie genommen, erfahren hatte, ſo
giengs zum Tempel hinaus, immer nach W.

zu.
Sobald ich daſelbſt ankam, lief ich in alle

Gaſthofe, wie ein Spurhund und erfuhr nun
in einem derſelben, folgende nicht allzu troſtliche

Begebenheit, die ich ſo kurz als moglich erzahlen

will, denn ſonſt mochten Sie ein paar Tage an dem
Briefe zu leſen haben, ehe Sie damit fertig

wurden.

Beyde Perſonen, ſo wie ich ſie beſchrie—
ben, haben wirklich in dieſem Gaſthofe logieret,

zugleich iſt auch ein Baron, deſſen Nahmen
man aber nicht wußte, angekommen und hat
Louiſen aufs Korn gefaßt, ſie hat auch ſehr ver—

traut mit ihm geredet, und dieſes hat ihren
Gemahl, der daruber eiferſichtig worden, dahin
gebracht, daß er mit Louiſen ein anderes Logis

in einem Privathauſe bezogen, der Baron iſt
ihnen aber ſogleich dahin gefolgt. Gleich am
andern Tage hat Louiſe ihren Herrn von Hallers—
heim mit einem Tochterchen beſchenket, dieſer

iſt mit dem Kinde am folgenden Morgen ver
ſchwunden, nachdem er vorher Louiſen ganz aus—

E3 geplun
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geplundert. Louiſe hat andfanglich hieruber
ganz verzweifeln wollen, ſie iſt aber von dem
iunigen Baron bald wieder aufgeheitert worden,

er hat einige Tage darauf die ganze Zeche be
zahlt und iſt mit Louiſen weggereiſet, aber wo

hin? das weiß der liebe Gott, nicht die
geringſte Nachricht habe ich, aller meiner Mu

he ohngeachtet, einholen konnen, und werde

wohl meinem Fuchs wieder ſeinen freyen Lauf
laſſen muſſen, vielleicht trift er den rechten

Weg. Jch wunſchte recht ſehr, daß Sie bald
wieder geſund waren, es iſt immer als ob mir
etwas fehlte, ſollte es aber ia noch nicht ange

hen, daß Sie reiſen können, ſo ſchicken Sie ſo
viele Spionen aus als Sie bekommen konnen,

damit wir nur erſt unſernneuen Feind ken
nen lernen. Jch ſchlieſe und bin Dero unter
thanigſter Diener.

XVI.



XVI.
Baron von Willnitz an ſeine

Schweſter.

ceJreue Dich mit mir, geliebte Schweſter, uber

den Beſitz eines Engels, nimm Theil an mei—

nem Glucke, Louiſe iſt mein, ganz mein,
und ich bin der glucklichſte unter allen Sterb—

lichen.

 Viele Muhe hat es mir freylich gekoſtet,
und ich habe alle Ueberredungskunſt anwenden

muſſen, ehe ich ſie dahin brachte meinen Worten

Glauben beyzumeſſen. Jm Grunde kann ich
das gute Kind auch gar nicht verdenken, da ſie in

ihrer erſten Liebe ſo unglucklich war, da ſie in die

Hande eines ſolchen Boſewichts gefallen, aber
der Himmel, der meine aufrichtige Geſinnung
kennet, hat meine Wuuſche erfullt.

Jch hatte zwar beſchloſſen in Geſellſchaft
dieſes Engels zu Dir zu kommen und Dir den
fernern Verlauf dieſer glucklichen Begebenheit
mundlich zu erzahlen gewiſſe Umſtande aber
haben mich dahin gebracht, daß ich noch einige

E4 Zeit
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Zeit reiſen werde, dann will ich in Deine Arme
eilen. Jetzt höre den Ausgang der Geſchichte:

Kaum hatte mir der Wirth die Nachricht ge
bracht, daß Louiſe mit einer Tochter niedergekom

meun ſey; ſo ſah ich, nach reifer Uiberlegung,
daß ich mir dieſen Zufall zu Nutze machen konn

te, denn ich gewann Zeit, auf die Mittel zu
denken, Louiſen zu retten. Kein Schlaf kam
die ganze Nacht in meine Augen, tauſend Ent
wurfe ſchmiedete ich, alle aber ſchienen mir nicht

recht thunlich, ſchon brach der Tag an, aber er
fand mich, noch unſchlußig, wie ich die Sachs
angreifen ſollte. Mit Gewalt konnte ich nichts
ausrichten, denn Hallersheim iſt wirklich mit
Louiſen verehlichet, durch Liſt war auch nicht
viel zu unternehmen, denn Louiſe konnte in
ihren Umſtanden eine Neiſe nicht aushalten,
und ihr Verfuhrer iſt ein durchtriebner Schur

ke, kurz ich war in einer grauſamen Ver
legenheit, als zu meinem großten Erſtaunen, der

Wirth in mein Zimmer kam und mir meldete,
das Frauenzimmer wunſche mich zu ſprechen, ich

mochte mich ſogleich auf ihr Zimmer bemuhen,

ich flog zu ihr, fand ſie mit Thranen in Augen

ganz allein im Zimmer auf einem Bette ſitzend.

„Herr
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„Herr Baron, redete ſie mich mit einer Stim—
me an die mir durch alle Adern fuhr, ich bitte
ſehr um Verzeihung, daß ich Sie ſo fruh ſchon
beunruhige und zu mir bemuhe, ich habe Jh—

nen Dinge von außerſter Wichtigkeit zu ſagen:
Sie werden vermuthlich ſchon wiſſen, daß ich

geſtern Abend' eine Tochter zur Welt gebracht
habe, dieſes Kind iſt das Pfand meiner ungluck—

lichen Liebe, es hat einen Boſewicht zum Va
ter, und doch wurde ich er mit aller Zartlichkeit

einer Mutter an mein klopfendes Herz gedrucket

haben, ware mir es nicht von dem ſchandlichen

Betruger geraubet worden, denn heute fruh,
da ich erwachte, ſahe ich weder mneinen Mann,
noch auch mein Kind und erfuhr bald, zu mei

nem groößten Erſtaunen, daß Hallersheim fur
mein Kind eine Amme angenommen, 'und mit

beyden, noch vor Tages- Anbruch weggereiſet

ſey. Jch glaubte bey dieſer Nachricht in Ohn
macht zu ſinken, endlich fußte ich mich wieder
etwas, ſprang aus dem Bette, und durchſuchte

meinen Koffer, hier fand ich mein Ungluk voll.
konnnen, meine noch ubrigen Ringe, Juwelen

und andre Sachen, kurz alles was von einigen
Werth war, hatte der Nichtswurdige mitge—

E1 nom
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nommen, und ich bin ietzo ſo arm, daß ich nicht

weis, was ich anfangen ſoll, diß ſind die
Urſachen weswegen ich Sie habe rufen laſſen,

rathen Sie mir, helfen Sie mir, ich bin hier
frennd, habe niemanden dem ich mich anver—

trauen koönnte. Um Gottes willen bitte ich
Sie, reiſen Sie mich aus dieſem Labyrinthe,
fuhren Sie mich wieder zuruck zu meinen Wohl

thater. Wenn Sie Chriſt, wenn Sie Menſch
ſeyn wollen, ſo ſchlagen Sie mir dieſe Bitte
nicht ab. Jch kenne Jhr edles Herze ſeit lan—
ger Zeit, ich habe jin einer glucklichen Wohnung

meines groſen Wohlthaters, des Herrn Majors

Jhre Tugenden ruhmen horen, und in dieſer
Ruckſicht will ich mich Jhnen ganz anvertrauen,
beweiſen Sie ietzt dieſe Tugenden an einer Un
glucklichin“ So, theure Schweſter, redete

der Engel zu mir, und ich hatte ihre Bitten nicht

erfullen ſollen? Ja behy allem was
heilig iſt, ich will mein ihr gegebenes Wort
halten, und Sie in die Arme des wurdigen
Mannes, ihres Vaters zuruck fuhren.
Louiſe konnte in ihren Umſtanden nicht ſo gleich

die Beſchwerlichkeiten der Reiſe aushalten, mir

blieben alſo noch acht Tage in W. und ich mach

te
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te unter der Hand Anſtalten zu unſrer Abreiſe.
Sobald Louiſe ſich gebeſſert hatte, reißten wir

ab und kamen glucklich in Ge** an, von da
wollten wir grade zu Dir reiſen, allein, da ich
auf keine Weiſe Louiſens Traurigkeit zerſtreuen

konnte, ſo habe ich meinen Vorſatz geandert.
Jch glaube durch das abwechſelnde und durch die

verſchiedenen Gegenſtande, die auf Reiſen ſich

unſern Augen darſtellen, meinen Zweck eher
zu erreichen. Jch bat alſo Louiſen mit mir nach

Paris zu reiſen, alsdann wollte ich Sie zu
ihren Wohlthater fuhren, nach vielen Einwen
dungen gewahrte Sie mir endlich meine Bitte.

O! Schweſter ware ich ſo glucklich die
Schwermuth dieſes Engels zu zerſtreuen, dann

bliebe mir kein Wunſch mehr ubrig, ich eilte
dann in Deine Arme und wir wollten unſere
ubrigen Tage im Cirkul der Freundſchaft gluck—

lich durchleben. Sieh, Schweſter, das
iſt der gluckliche Zufall, der mir zum Beſitz ei—
nes Engels geholfen hat. Nun mochte ich
aber in aller Welt wiſſen, welche Abſichten
Louiſens Verfuhrer, (denn Gemahl kann ſich
ihn unmoglich nennen) gehabt hat, daß er das

unſchuldige Kind mit ſich genommen. Mit al—
len

2
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len meinen Nachdenken und Grubeln, kann ich
keinen Bewegungsgrund finden, ich habe ihn

zwar als einen Dieb verfolgen laſſen, aber man

hat nicht das geringſte von ihm erfahren kon
nen, auch ſogar ſein eigner Bediente, den er
zurücke gelaſſen, will nichts von ihm wiſſen.

Indeſſen es mag ſeyn, wie es will, habe ich
doch Louiſen gerettet und der einzige Wunſch, der

mir noch ubrig iſt, geht auf ihren Beſitz. Jch
bin c.

Vyvſſ.
Hauptmann von Schellheim an

ſeinen Sohn.

C.vieber Fritze, mochteſt Du doch den Vorſtel
lungen und Bitten eines Dich liebenden Vaters
Gehor geben, mochteſt Du mir doch bald das
ſuße Vergnugen, Dich als ein gehorſames Kind

zu umarmen, genieſen laſſen. Du klagſt in
Deinem Briefe uber die Harte des Schickſals,
es iſt wahr, uund ich geſtehe es Dir gerne zu,
daß Deine Lage traurig iſt, aber wirſt Du dieſe

Lage
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Lage durch Deine Hitze verbeſſern konnen? ſteht
es in Deiner Macht dem Schickſale zu gebie—

ten? Nein, keinesweges. Du ſchreibſt mir
ſelbſt, daß Louiſe noch nie einige Liebe gegen
Dich blicken laſſen, und doch laßt Du Deiner
Leidenſchaft den Zugel ſchieſen, und doch willſt
Du einem andern, der das Gluck hat, Louiſens
Herz zu beſitzen, dieſes Herz ſtreitig machen?

Du wirſt bey reiflicher Uiberlegung gewiß ſelbſt

geſtehen, daß Du thorigt handelſt.
Jch mache Dir keineswegrs Vorwurfe,

denn auch ich habe in meinen Junglings-Jah—
ren die Liebe kennen lernen, habe ihre Macht
empfunden, und weiß gar wohl, zu was ſie uns
hinreiſen kann, doch wenn man ſolche Schwie—

rigkeiten zu uberwinden hat, wie ſie Dir im
Wege ſtehen, dann ſollte man billig der Ver—

nunft die Oberhand laſſen.
Du weißt, daß ich Deine Liebe zu Louiſen

immer gebilliget habe, ich wunſchte immer das

Freundſchaftsband zwiſchen mir und dem Ma—
jor durch eure Verbindung noch feſter zu knupfen,

allein ich ſehe ietzt nur zu gut ein, daß dieſer
Wunſch nicht erfullet werden kann, ich rathe

Dir als Dein Vater, ich bitte Dich, als Dein
beſter

J
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beſter Freund, der Dich liebt, komm in mei—
ne Arme zuruck, ich bin nun auch murbe und

der Tage die ich noch zu leben habe, werden
nicht viel mehr ſeyn, ſey Du alſo die Freude
meines Alters, denn mein Herz ſehnet ſich
nach Dir. Auch Deine gute Schweſter laßt
Dich recht ſehr bitten, Du mochteſt Deine Ge
ſundheit ſchonen und bald zurucke kommen.

Sollten dieſe dringenden Bitten Dich nicht
bewegen? Ja ich kenne Dein gehorſames Herze

und ich ſchlieſe Dich ſchon im Geiſte in meine
Arme. Zu Deinem Troſte will ich Dir nun
auch ſchreiben, daß Louiſe in guten Handen iſt.

Der Major von M. hat mir einen Brief von
der Schweſter des Baron von Willnitz Deines
Freundes leſen laſſen, in welchem ſie ihm mel

det, daß ihr Bruder der gluckliche iſt, der
Louiſen, von dem Boſewicht befreyet hat, die

ſer edle Jungling iſt Dein Freund, er iſt der
Sohn eines meiner beſten Freunde, ein Hof—
nungsvoller Jungling. Jch war mit ſeinem
Vater von ſeiner Kindheit an, unzertrennlich
verbunden, eine verdrießliche Affaire aber hat

ihn mir entriſſen und ich habe nie einige Nach—

richt von ſeinem Aufenthalte erfahren konnen,

ſo
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ſo viele Muhe ich mir auch gegeben habe. Da
ich alſo den inngen Willnitz ſo gut kenne, ſo
bin ich Louiſens wegen ganz außer Sorgen, er

wird uns dieſelbe gewiß zufuhren, und dann iſt
noch nicht alle Hofnung fur Dich verlohren?

Folge alſo dem Rathe Deines Vaters, keh
re zuruck und laß Dich von Deiner ungluckli—

chen Leidenſchaft nicht zu ſehr beherrſchen, ſie
konte, ia ſie wird Dich noch in weit großere
Gefahren ſtürzeni, wenn Du ihr nicht Einhalt
zu thun ſucheſt. Denke doch nur ſelbſt nach,
wem folgſt Du ietzt? Wer iſt derienige, dem
Du dieſe ſchone Beute abiagen willſt? Es iſt

ein verdienſtvoller Jungling, ihn hat ein guti—

ges Schickſal Louiſen in die Hande geſpielt, er
iſt Dein Freund, und Du willſt ihn Louiſen
ſtreitig machen? Mit welchem Nechte?
Er hat daſſelbe Recht auf ihr Herz, eben die
Anſpruche, die Du zu haben glaubſt. Wie
leicht künte ſich alſo, wenn Du ihn auch fandeſt,

ein Zufall ereignen, der mir Thranen auspreß

te, der mir die noch wenigen Tage, die ich zu
leben habe, verbitterte? Es ware leicht mog
lich, daß Du ihn fandeſt, denn er hat es nicht
nothig zu fliehen oder ſich zu verbergen, was

woll
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wollteſt Du dann thun? Wurdeſt Du mir nicht
lauter Kummer machen? Beny der kindli—
chen Liebe, die Du immer gegen mich bewie—
ſen haſt, beſchwore ich Dich, komme zuruck,

es erwartet Dich mit ausgebreiteten Armen,

Dein Vater.

XVIII.
Major von M. an den Hauptmann

von Schellheim.
OtAlle Wetter, Hauptmann, lebſt Du noch,
oder haſt Du ſchon den langen Marſch in die
Eliſaiſchen Felder angetreten? Das iſt doch,
mein Seel, nicht erlaubt, ſo lange zu ſchwei
gen und zwar eben ietzt, da ich im dickſten
Feuer ſitze. Hab da geſtern einen Brief
von Louiſen erhalten, iſt doch ein gutes Mad—
chen, oder vielmehr Frau, ob ſie mich gleich
ſehr geargert hat. Jch war voller Zorn, und
hatte feſt beſchloſſen, ganz unerbittlich zu
ſeyn und ſiehe da, ein einziger Brief macht
den alten Narren ſo weichherzig, daß
ich ſchon dem Madchen (Frau wollte ich

ſa
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ſagen) vergeben hatte, ehe ich noch den Brief
zu Ende geleſen, und ich wünſche ietzt recht ſehr,

daß ſie ſchon wieder ins Hauptquartier einge—
ruckt ware. Aber Bruderchen, was ſagſt Du
denn zu den neuen Galan, dem ſich Louiſe an—
vertrauet hat? Wenn ich den Jungen nicht ſo
gut kente, ſie wurde mich aufs neue aufgebracht

haben, aber von dieſem Feind haben wir nichts I

zu befurchten, er bringt uns das Schafchen uit
ganz gewiß unverſehrt zuruck, er mag immer
noch einige Zeit mit derſelben herumreiſen, damit un
ihr die Grillen vergehen. Nun aber, lieber uu
Freund, ware es auch Zeit, daß Dein iunger
GHerr linksum machte und ſein Winterquartier uebezoge, denn auswarts giebt es fur ihn nichts

J

mehr zu thun, er mag alſo einſtweilen Waffen—

ſtillſtand machen und uns ſorgen laſſen, denn
ich wunſchte eigentlich noch immer eine Ver—
bindung zwiſchen ihm und Louiſen, und ich d

werde mir alle Muhe geben es dahin zu brin—gen. IJrch höte ſchon Deine Ein— I—
wendung; Louiſe iſt mit Hallersheim wirk—

lich verbunden. Alle Wetter, damit kom— Iul
me mie nicht, denn erſtlich iſt es ohne meine
Einwilligung! geſchehen und zweytens, iſt denn heen

8 iemand tIeit er
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iemand da, der Einſpruch thate? der Vogel
wird gewiß nicht ins Netz fliegen, dazu iſt et zu

geſcheut, und alle Wetter, wenn er ka
me, wie ein Fuchs wollte ich ihn auf den
Pelz brennen, er ſollte ich weiß doch
in aller Welt nicht, was das fur ein Laufen
und Rennen im Hauſe iſt, muß doch zu—
ſehen, was es giebbt

Nun da muß doch auch Pulver und Bley
drein ſchlagen, hat ſich denn alles verſchworen,

mich alten Kerl zum Narren zu haben? was
das fur eine verdamte Wirthſchaft iſt Da
ich vorhin nachſehen wollte, was fur ein Lerm in

meinem Hauſe war, kam mir der alte Jacob
entgegen und brachte mir ein ſauberes Kaſtchen,

welches er im Holzſtall gefunden, ich erofnete es

voller Neugierde und ſtelle Dir nur in aller
Welt vor, ein Kind lag darinnen, wie ein En
gel. Gnadiger Herr, ſagte der alte Jacob,
das Kind iſt von unſrer lieben Louiſe, oder ich
laſſe mich lebendig ſchinden, und in Wahrheit,

Bruderchen, der Kerl hat recht, es iſt
Louiſens Geſicht wie ſie leibt und lebt.

Sogleich mußte alles, was Beine hatte,
fort, um denienigen zu erhaſchen der mir diß

ſchone
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ſchone Geſchenke gemacht, die Barenhauter ſind

aber alle zuruck, und keiner hat mir einige
Nachricht gebracht. Jch muß Dir frey geſte—
hen, Bruderchen, daß mich das Ding ei—
gentlich freuete, da ich das Kind anſahe, denn
daß es Louiſens Kind iſt, daran iſt gar kein
Zweifel und blos die Erinnerung an den Galgen

vogel, dem es ſein Daſeyn zu verdanken hat,
machte mir einige Bedenklichkeiten, aber nun
hore weiter:

Jch lies iemanden kommen, dem ich die Er—
ziehung des Kindes anvertrauen wollte, da man
nun das Kind aus dem Kaſtchen heraus nahm,

ſo fand man folgendes Billet:

Veſter Wohlthater!

„Sie haben innmer ſo viel Liebe gegen mich

blicken laſſen, daß ich dadurch aufgemuntert wer
de, Jhnen dieſes Pfand meiner Liebe, anzuvertrau
en, ich lebe mit meinem Hallersheim glucklich und

werde Jhnen vielleicht bald nahere Nachricht von

unſern Aufenthalte geben können. Vergeben Sie
mir einen Fehltritt, zu dem mich die Liebe gebracht.
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Jch habe dieſes Kind ungerne von mir gegeben,
aber ich glaubte, daß es zu ſchwach ſeyn wurde,

eine nothwendige Reiſe, die wir noch thun muſ—

ſen, auszuhalten, ich kann es alſo keinen ſiche
ren Handen anvertrauen, als den Jhrigen.
Jch bin ſo wie immer Dero gehorſame Louiſe.

Nun, Freund, ſag mir ums Himmels wil
len, was ſoll das alles bedeuten, ich glaube man

will ſo ſeinen Spas mit mir haben, aber war
tet nur, ich will euch ſchon das Spasmachen
vertreiben, wenn ich euch in meine Hande be—

komme. Eine ſolche Heuchlerin, wie Louiſe,
muß doch auf den ganzen Gottes Erdboden nicht

anzutreffen ſeyn, erſt ſchreibt ſte mir einen ſol—
chen wehmuthigen Brief, den ich alter Kerl
ſelbſt kaum ohne Thrunen leſen konnte und nun
ſchickt ſie mir ſo ganz dreiſte ihr Kind her, alles

wiederſpricht ſich, kein wahres Wort in dem
Briefe.

Hore, Bruderchen, Dein Fritz darf nicht
nach Hauſe, er muß den Leuten nachſetzen, er

hat ia den Sterndach bey ſich, ſchreib ihm die
ganze Affaire, er ſoll nicht ruhen, bis er Louiſen

in ſeiner Gewalt hat, dann ſoll er ſie mir uber—
liefern, alle Wetter, ihr ſollt mich nicht um

ſonſt



ſonſt bey der Naſe herumgefuhret haben. Nun
gib mir aber auch einen guten Rath, was ich
mit dem Kinde anfangen ſoll? Muß es doch
wohl behalten, wenn ich aber wußte, daß es
mir auch einmal ſo viel zu ſchaffen machte,

doch was bin ich fur ein narriſcher Kerl, da
wirds wohl gute Wege haben, mit einem Acht—
ziger iſt nicht zu ſpaſen, der wird nicht lange
mehr laufen. Jch will alſo den Wurm erziehen
faſſen. Da aber ſchreib ſogleich an Deinen
Jungen und auch an Sternbach in meinem
Nahmien, ſie ſollen mir die beyden Vogel brin

gen, will ſchon einen Kaſicht fur ſie zurechte

machen. Jch ſchicke Dir hier eine Abſchrift
von Louiſens Briefe, Du kanſt daraus ſehen,
wie ich betrogen werde. Jch bin rc.

XIX.
Louiſe an den Major von M.

aorEeliebter Vater, erlauben Sie mir dieſen
theueren Nahmen, ich war zwar eine ungehor
ſame Tochter, ich habe mich dieſes ſußen Nah
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mens unwürdig gemacht, aber ich kenne Jhre gu
tigen Geſinnungen, ich bin uberzeugt, daß Sie

mich beklagen, aber nicht verachten werden.
Jch will meinen begangnen Fehler keinesweges

zu rechtfertigen ſuchen, doch bin ich verſichert,

daß Sie, gutiger Vater, Irrthum von Verbre
chen unterſcheiden werden. Jch war iung, flat
terhaft, mit dem Laſter unbekant und trauete,
als ein in Ranken ganz unerfahrnes Madchen, de

nen Verſprechungen eines Boſewichts zu viel,
die Liebe, dieſe heftige Leidenſchaft, deren Ge—
walt ich noch nie empfunden, blendete meine Au—

gen, daß ich die Gefahren, in welche ich mich
ſturzte, nicht bemerkte, ich war ſchwach und

wurde ſtrafbar.

Mein Verfuhrer von dem mich ein gutiges
Schickſal auf eine ſonderbare Art befreyet hat,

ließ mir keine Zeit, die unglucklichen Folgen
eines ſo gefahrlichen Unternehmens zu uberle

gen, er machte ſich meine Schwache zu nutze,

und riß mich aus den Armen eines ſo groſen
Wohlthaters und meiner beſten Freunde, er iſt

alſo die Hauptquelle alles meines Unglucks, ihn

muß die Strafe auf den Fuß nach folgen, bis

ſie
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ſie ihn erreichet, und ihn zum Verderben mit

ſich fortreißt.
Dieſes, gutiger Wohlthater, iſt meine ganze

Rechtfertigung. Ware ich doch ſo glucklich Jhr
Herz zu ruhren, konten ſie mir meinen Fehl—
tritt vergeben, wie glucklich ware ich dann!
Reuevoll wollte ich mich zu Jhren Fußen werfen,

Jhre Knie umfaſſen und in dieſer Stellung ſo lan

ge bleiben, bis ich den ſußen Nahmen, Tochter,
wieder aus ihrem,. Munde gehoret hatte, dann
ware ich im hochſten Grade glucklich, keine

Verſprechungen ſollten mich dann mehr blenden,

alle Reichthumer der Welt ſollten nicht vermö
gend ſeyn, mich auch nur eine Stunde von Jh

nen zu entfernen. Jetzt will ich Jhnen die
ſonderbare Art, wie ich von meinem Verfuhrer

befreyet worden bin, melden:
Wir ſind die ganze Zeit, ſeit ienem ungluck—

lichen Augenblicke, da ich Sie, beſter Vater

verlies, immer als Fluchtlinge herum geirret,
oft ſind wir Tag und Nacht, ohne auszuruhen
gereiſet, und nur der Gedanke, in Geſellſchaft
desienigen zu ſeyn, den meine Seele liebte,
nur dieſer Gedanke war es, der mir alles Un—

gemach erleichtert. Aber ach! wie bald

F 4 ver—



verſchwanden dieſe glucklichen Augenblicke? Jch

wurde zu meinem großten Schrecken gewahr,
daß ich mich einem Ungeheuer anvertrauet hatte,

ich wurde von ſeiner Untreue benachrichtiget,

und doch wußte er mich wieder zu bereden, ia

er knupfte ſogar ienes heilige Band mit mir,
durch prieſterliche Hand. Nun machte ich mir
ſchon die bitterſten Vorwurfe, daß ich ihn fur
einen Boſewicht gehalten, ich ſchlummerte in
den Armen der Liebe, aber durch die ſchrecklich—

ſten Scenen wurde ich aus dieſem Schlummer
geriſſen. Der Betruger legte bald ſeine Larve
ganz ab, anfanglich begegnete er mir kald, bald

im hochſten Grade gleichgultig, und endlich
außerſt hart. Er lockte mir, theils durch aller—

ley Kunſtgriffe, theilt auch durch Drohungen
mein weniges Geld und Koſtbarkeiten, bis auf
einige Ringe, ab, und verſchwendete es beym
Spiel und in andern liederlichen Geſellſchaften,

indeß ich troſtlos und einſam die Stunden durch

weinte, und doch konte ich den Boſewicht
nicht haſſen, doch konte ich mich nicht von ihm

entfernen, ich trug die ungluckliche Frucht unſe
rer Liebe, unter meinen Herzen, und konte in
dieſen Umſtanden, unter fremden Leuten, ohne

Freund,
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Freund, ohne Beſchutzer nicht wohl fortkom—

men. Ja wenn ich auch aller dieſer Hinder—
niſſe ohngeachtet hatte entfliehen wollen, ſo
war es mir doch unmöglich, indem mich mein

Verfuhrer genau bewachen ließ. Was er hier
bey fur Abſichten hatte, das kann ich bis dieſe
Stunde nicht begreifen. Endlich lernte ich in W.

den Baron von Willnitz kennen, deſſen Tugend
Sie rmir immer geruhmet haben, er verdient
älle die Lobſpruche, die Sie ihm beygeleget, die
fem edlen Jungling beſchloß ich mich ganz an

zuvertrauen, nachdem ich vorher ſeine Denkungs—

art genau gepruft hatte.
Jch brachte eine Tochter zur Welt, befand

mich nach meinen Umſtanden recht wohl und

faßte den feſten Entſchluß, ſobald ich die Be—
ſchwerlichkeiten der Reiſe aushalten konte, mit

dem unſchuldigen. Kinde meinen Entfuhrer zu
verlaſſen. Allein zu meinem größten Erſtau—
nen war der Nichtswurdige am andern Morgen
da ich erwachte, verſchwunden, hatte in W. ei

ne Amme angenommen und war mit derſel
ben und dem Kinde weggereiſet. Der Nichts—
wurdige hat mir alles mitgenommen was noch von

einigen Werth war, doch will ich diß gerne

F5 ver
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vergeſſen, da ich nun von dem Ungeheuer be—

freyet bin. Nur das ſchmerzet mich, daß er
mir mein Kind entriſſen, mein Herz bricht mir,

wenun ich daran denke, ich zittere, wenn ich
mir die Gefahr vorſtelle, in welcher dieſes un
ſchuldige Geſchopf in den Handen dieſes Unge—

heuers ſchwebt, denn erziſt zu ieder That fa
hig. Doch ich kehre zu meiner Geſchichte

zuruck: ESobald es der Wohlſtand erlaubte, lies ich
den Baron von Willnitz zu mir kommen, und
flehete ihn nochmals um ſeinen Schutz an, er
hat es mir heilig verſprochen, daß er mich in
die Arme meines Wohlthaters zuruck fuhren und

Vergebung meines Fehlers auswurken wolte.

Ware ich ſo gluklich diß zu erlangen, danu ware

mein heiſeſter Wunſch erfullet. Wir wolten
anfanglich gerade zu Jhnen reiſen, ich konnte

es aber dem Baron von Willnitz nicht abſchlagen,

ich mußte ſeinen dringenden Bitten, in ſeiner

Geſellſchaft Paris, die Hauptſtadt Frankreichs,
zu beſehen, nachgeben, auf der andern Seite
hoffe ich auch einige Vortheile aus dieſer Reiſe

zu ziehen, dnrch das Abwechſelnde und durch

die vielerley fremden Gegenſtande, die ſich uns

auf



auf dieſer Reiſe darſtellen werden, hoffe ich mich
etwas zu zerſtreuen, ich bin alſo dem Baron ge

folgt, und wir ſind auf dem Wege nach dieſer
beruhmten Stadt. Der Baron hat mir ver—
ſprochen, nicht lange daſelbſt zu verweilen, ſon—

dern ſo bald wir die vorzuglichſten Merkwurdig—
keiten werden beſehen haben, wollen wir zu Jh

nen eilen. Wie freue ich mich auf dieſen gluck—

lichen Augenblick, wo ich Jhnen wieder mund

lich verſichern kann, daß ich Jhre gehorſame
Louiſe bin.

XX.

Junker Schellheim an ſeinen
Vater.

J

vieber Vatet, ſchon ehe ich Dero Brief em
pfing, war inein Entſchluß gefaßt. Sternbach
iſt ganz wieder der warme Freund, der biedere

Jungling der er war, ehe er unter iene ruchloſe

Bande der nichtswurdigſten und verworfen—
ſten Gattung von Menſchen gerieth. Er ſtellte
mir mein thorigtes Betragen, auf die freund—

ſchaft.
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ſchaftlichſte Art ſo vor, daß ich ſelbſt einen Ab
ſcheu dafur empfand. Er ſtellte ſich ſelbſt zum
Beuyſpiele dar, er eutdeckte mir alle die Leiden,

alle die truben Stunden, die er habe durchſeuf—

zen muſſen, er erzahlte mir die traurigen Folgen

des Ungehorſams. Auch ich, ſagte er, indem
er auf meinem Bette ſitzend, meine Hand er—
griff, auch ich war ein ungehorſames Kind,
nicht die Bitten eines gutigen Vaters, nicht
das ſaufte Zureden einer tugendhaften Schwe
ſter, nicht die Ermahnungen der edelſten Freun—

de, konnten mich der Strom von Laſtern, in
deſſen Fluthen ich mich einmal gewagt, ent
reiſen, die Lock-Speiſe war ſuß und der Tau—,
mel der Wolluſt verhullte iene traurigen Folgen

vor meinen Augen. JAch hielt dieienigen, die
mich retten wollten, fur unempfindliche und
neidiſche Geſchopfe, ich kehrte ihnen den Rucken

zu und ſchwamm immer in dem Strom des La
ſters mit fort. Hallersheim, der Boſewicht
war die Haupturſache alles meines Unglucks,
er wußte mich ſo zu gangeln, daß ich keine von

den ſchrecklichen Gefahren, die mir droheten,

bemerkte, ia ich hielt dieſen Elenden fur denie—

nigen, der mich lehrte, mein Leben froh zu ge

nieſen,
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nieſen, ich lies mich ſogar uberreden ihm zu
Louiſens Beſitz, behulflich zu ſeyn, indem er
mir lauter gute Abſichten vorheuchelte. Diß,
lieber Schellheim, fuhr Sternbach mit naſſen
Augen und beklemmten Herzen fort, diß iſt es,
was mich unaufhorlich martert, es verfolat mich

Tag und Nacht, es verſcheucht den ſuſſen, er—

quickenden Schlaf von meinen Augen, und es
hat mich zu den Entſchluß gebracht, nicht eher
zu rühen, nicht rher in die Arme meiner Freun
de zuruck zu kehren, bis ich Louiſen gerettet und

mich an Hallersheim, dem Niedeitrachtigen,
gerachet habe. Das erſte iſt zwar geſchehen,
Willnitz unſer beyder Freund iſt mir durch einen

glucklichen Zufall zuvor gekommen, und ich bin
verſichert, daß Louiſe in den Handen dieſes tu—
gendhaften Junglings gut aufgehoben iſt, mir
bleibt nun nichts mehr ubrig, als den Boſewicht

aufzufuchen, wenn ich ihn finde, will ich ihm
alle ſeine Schandthaten vorwerfen und mit die—

ſem Arm die empfindlichſte Rache an ihm neh

men. Du aber, Freund, mußt nicht langer ei
nen Vater betruben, der Dich mit aller der
Warme liebt, die nur ein Kind von ſeinen Va
ter fordern kann, Du darſſt nicht langer ſeine

Tage
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Tage truben, eile in ſeine Arme und wiſche die

Thranen von ſeinen Augen, die Deinetwegen

flieſen. Und dann haſt Du auch noch eine
Schweſter, einen Engel von Madchen, o daß
ſie mich auf einer ſo ſchlechten Seite hat kennen

lernen, ich war ſchon auf dem halben Wege zu mei

nem Glucke und verſcherzte es muthwillig. Doch

ich will mein voriges ſchuldloſes Leben wieder

fuhren, ich will den Weg der Tugend wieder
aufſuchen und dann ſoll keine Macht, keine
Ueberredung vermogend ſeyn, mich davon zu

entfernen. Jetzt aber, mein Beſter, beſchwöre
ich Dich bey unſerer alten Freundſchaft, kehre
zuruck und ſchone Dein iunges Leben, ich ver

ſpreche bey allem was heilig iſt, Dir Louiſen
wieder zuzuführelt, wenn es in meinen Ktaf
ten ſtehet. Jnzwiſchen ſuche Deine heftige Lei
denſchaft, wo nicht zu unterdrucken, doch we
nigſtens zu maßigen, damit wenn der Ausgang

der Sache nicht nach unſern Wunſchen ausſchlu
ge, Du alsdann nicht ganz darnieder geſchmet

tert werdeſt. Morgen reiſe ich ab und ſobald
es Deine Geſundheit erlaubet, ſo eile in die Ar—
me der Deinigen.

So,
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So, beſter Vater, drang der Eodelſte der
Freunde in mich und in eben dem Augenblicke

erhielt ich Dero lieben Brief, welcher auf der
Stelle meinen Entſchluß zu Jhnen zu reiſen,
befeſtigte, ich werde alſo langſtens in acht Ta—
gen meine Reiſe antreten, und ſo viel als mog—

lich eilen, um mich Jhnen ganz zu widmen.
Sternbach, der edle Freund iſt geſtern fruh

wirklich abgereißt, mit Thranen ſchieden wir
von einander und ich bin noch iett ganz zer
ſtreuet. Jch habe ihn gebethen, ſobald er Conrads

Aufenthalt erfahret, denſelben ſogleich zuruck zu
ſchicken, denn ich will nun den Ausgang dieſer fur
mich ſo traurigen Geſchichte in Ruhe erwarten,

und mich ſo viel wie moglich auf widrige Nach—

richten gefaßt machen. Sternbach laßt ſich
Jhnen und der guten Julie empfehlen, er hat
mir endlich ſeine Neigung entdeckt, ſchon vor
ienem unglucklichen Zeitpunkt, wo er von Hal—

lersheim verfuhrt wurde, hat er Julien geliebt,

als ein Laſterhafter hat er ſich hernach keine
Hofnung machen konnen, ietzt aber da er ſich

wieder ganz der Tugend geweihet, ietzt wacht
ſeine Liebe wieder auf und er verdient es war—

lich, daß ihn Julie nicht vergeblich ſeufzen
laſ
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laſſet. Wir wollen bald mundlich mehr
daruber ſprechen. Jch bin.

XXI.
Baron von Willnitz an ſeine

Schweſter.

52Deſte Schweſter, wie wunderlich ſpielt doch
das Schickſal mit dem Menſchen, wenn man
glaubt, dem Glucke im Schooſe zu ſitzen, ſo
ſchwebt gewiß ein heftiger Gturm uber unſerm

Haupte. Du wirſt in dieſem Briefe traurige
Nachrichten erhalten, faſſe Dich, und'erſchrick
nicht, uber dat was du ietzt leſen wirſt.

Jch habe Dir, denk ich, in meinem letzten
Briefe, meine gluckliche Lage geſchildert, wie ich

Louiſen aus den Handen eines Ungeheuers ge—

rettet und wie ich mir geſchmeichelt habe, daß
ſie einiges Wohlwollen gegen mich blicken lies,

dieſes letztere konte ich bey vielen Gelegenheiten

deutlich ſehen. Wir beſahen einige Stadte
Frankreichs und hielten uns da, wo es uns ge
fiel, einige Zeit auf, ich war der glucklichſte

unter
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unter allen Sterblichen, nie kam ich von ihrer

Seite und taglichſkam ſie mir reitzender, lie—
benswurdiger vor. Sie ſieng nach und nach an
ihre vorige traurige Geſchichte aus ihren Ge—
danken zu entfernen, und ihr einziger Wunſch

gieng nur dahin von ihrem Wohlthater, dem
Major, Vergebung ihres Fehlers zu erlangen
und wieder bey ihm zu ſeyn. Jch verſprach ihr

auch, ſie, ſobald wir Frankreichs Haupt
ſtadt beſehen, in die Arme ihres Vaters zu
fuhren.

Wir richteten alſo unſere Reiſeroute grade
nach Paris und waren nur noch einige Meilen
davon entfernet, als uns die Nacht uberraſchte, wir

hatten nun ein kleines Holzchen vor uns, durch
welches wir fahren mußten. Louiſe entweder
aus Ahndung oder aus weiblicher Furchtſamkeit
wollte in dem etwas ſeitwarts liegenden Dorfe
bleiben, ich aber ſuchte es ihr zu meinem und

ihrem Unglucke auszureden, indem ich wußte, daß

wir nur noch eine kleine Stunde auf einen Flecken

hatten, wo wir beſſer Nachtquartier finden
würden, als in dem Dorfe, wo Louiſe zu blei—
ben wunſchte, wir fuhren alſo in das Holz hin,

ein. „Kaum waren wir einige hundert
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Schritte in demſelben gefahren, ſo geſchahe gauz
nahe am Wagen ein Schuß, und ich fuhlte mich

am rechten Arm verwundet. Jch ergrif ſogleich
mit der linken Hand ein Piſtol mit dem feſten
Vorſatz, dem erſten der an den Schlag kame,
die Kugel durch den Kopf zu iagen. So viel
ich in der Dammerung ſehen konte, lag Louiſe
ohnmachtig an meiner Seite, ich wollte ſie er—

muntern und in eben dem Augenblicke hielten
mich zwey Hande ſo feſt, daß ich mich nicht be—
wegen konte. Drey Kerls mit ſchwarzgefarb—

ten Geſichtern, riſſen mich aus dem Wagen
heraus, banden mir Hande und Fuſſe, und fuh—
ren dann mit meinem eignen Wagen und Louiſen

pfeilſchnell davon.

Jetzt, Schweſter, ſtelle Dir das Schreckli—
che meiner Lage vor, und beweine mein Schick—

ſal. Das haufig verlohrne Blut verſetzte mich
in eine Fuhlloſigkeit, aus der ich nicht eher zu
mir ſelbſt kam, bis mich iemand in die Hohe rich

tete. Es war ein Bauer aus dem Dorfe, wo
Louiſe bleiben wollte. Nachdem ich ihm mit
wenig Worten mein Ungluck geſagt, riß er mir
den Rock vom Leibe, band die Wunde an mei—

nem Arme mit einem Tuche  zu, lud mich auf

ſeinen
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ſeinen Karren und brachte mich in ſeine Woh
nung. Hier fand ich ſeine Frau mit zwey Kin
der von vier bis funf Jahren. Man brachte
mich ins Bette und mein wohlthatiger Wirth
ritt ſogleich wieder fort. Ohngefehr nach zwey
Stunden kam er mit einem Arzte zuruck, die—
ſer fand die Wunde zu meinem Troſte gar nicht

gefahrlich und in acht Tagen konte ich ſchon
wieder außer dem Bette ſeyn. Mein erſtes
Geſchafte war alſo dieſer Brief, und Du kanſt in

Ruckſicht auf meine Geſundheit, ganz ohne Sor
gen ſeyn, indem ich in einigen Tagen meine Reiſe

nach Paris antreten werde, langſtens vier Wochen

will ich mich daſelbſt aufhalten und dann kehre ich
in Deine Arme zuruck, denn ſeit ienem ungluck—

lichen Augenblicke, wo mir Louiſe entriſſen wor—

den iſt, bin ich gegen alle Freuden der Welt
taub, alles iſt leer und de um mich herum,
und ich ſinne Tag und Nacht darauf, wer die
Boſewichter ſeyn mogen, die mich von dem
Engel getrennet haben, aber ich kann mit allen
Nachdenken nichts wahrſcheinliches herausbrin—

gen. Jch werde bey meinem Aufenthalte in
Paris einen andern Nahmen annehmen, viel—

leicht gelingt es mir, daß ich durch dieſe Liſt, et—
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was von Louiſen erfahre. Das großte Rathſel beh

ienem Vorfalle im Holzchen iſt, daß mein eigner

Kutſcher und der Bediente, welchen Louiſens
Mann (o das verhaßte Wort!) zuruck gelaſſen,
und der mir ganz beſonders ergeben zu ſeyn

ſchien, auch unſichtbar worden ſind, entweder
ſie ſind aus Furcht entflohen, oder ſie ſtecken
mit den. Raubern unter einer Decke, ich glaube

eher das letzte, denn wir waren gut mit Ge—
wehr verſehen, außerdem glaube ich auch in

der Dammerung meinen eignen Kutſcher noch
auf den Pferden geſehen zu haben, da ſie mit
Louiſen ſortfuhren, alſo ganz gewiß habe ich
mich Betrugern anvertrauet. Jch will mir hier
uber den Kopf nicht weiter zerbrechen, vielleicht

bekomme ich zufalliger Weiſe mehr Licht in die—

ſer Sache. Jetzt aber habe ich noch ein wichti
ges Geſchafte zu beſorgen. Es iſt mir, liebe
Schweſter, unmoglich den alten Major von M.

mit dieſer neuen traurigen Nachricht zu erſchre—

cken, zumal da man mich als die Urſache dieſes

Vorfalls anſehen wird, denn wenn ich Louiſen
grade zu ihren Vater gefuhret hatte, ſo wate
das alles nicht geſchehen, ſondern ſie befande
ſich ietzo in den Armen ihrer Freunde.

Schwe—
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Schweſter, ich will es Dir uberlaſſen, ſchreib
dem Major den ganzen Vorfall und zugleich
Louiſens Unſchuld, oder noch beſſer ware
es, wenn Du zu ihm reißteſt und ihm die Sa
che mundlich erzahlteſt, Du kanſt ihm die Brie—

fe ſelbſt vorlegen, die ich Dir uber dieſe trauri—

ge Geſchichte geſchrieben habe. Die nichts—
wurdigen Rauber haben mir alles, was von
einigen Werthe war, abgenommen, Du mußt
mir alſo mit der erſten Gelegenheit einige Wech

ſel ſchicken, Du kanſt dieſelben an den Kauf—

mann in Paris, deſſen Addreſſe ich hier bey
lege, addreſſiren. Noch einmal bitte ich Dich
recht ſehr, meinetwegen /allen Kummer zu
entfernen, da ich beynahe vollig hergeſtellt bin.

Jch bin c.

G3 xxiI.
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XXII.
Hauptmann von Schellheim an den

Major von M.

OoDenym erſten Auſchein, lieber Major, ſcheint
Louiſe freylich eine Nichtswurdige zu ſehn, aber
ich habe mit etwas mehr Ruhe und Kaltblutig

keit der Sache nachgedacht, und ich ſage Dir

grade zu, Louiſe iſt unſchuldig verzerre
nur das Geſichte nicht ſo ſehr, ich will es Dir
gleich beweiſen oder es doch wenigſtens wahr—

ſcheinlich zu machen ſuchen. Du kennſt
Louiſen von ihrer zarten Kindheit an, nie iſt
ſie von Deiner Seite gekommen, wo ſollte ſie

alſo wohl mit dem Laſter ſo bekannt worden
ſeyn? Jn welcher Schule ware ſie ſo eine Nie—

dertrachtige worden? ich wußte warlich
nicht, zwar hat ſie einen ſehr dummen
Streich gemacht, aber daß ſie an dieſen Ranken

Theil haben ſollte, das glaube ich nicht, denn
wenn ſie noch mit Hallersheim in Verbindung
ſtunde, wurde ſie da wohl den verlaſſen haben,
mit dem ſie ſo ſchandliche Entwurfe ſchmiedete,

wurde



wurde ſie ſich wohl von den Gehulfen ihrer
Bosheit getrennet haben und einem andern ge

folgt ſeyn? Gewiß nicht. Nun aber will
ich Dir noch einen andern Gegenſtand vorfuh—

ren, lund dann entſcheide, auf wem der meiſte

Verdacht fallen muß. VWeer iſt Hallers—
heim? Ein Erzboſewicht, der unſer aller Ruhe
geſtort hat, von dem man nichts als Schand—
cthaten zu erzahlen weiß, viele edle Junglinge
hat er ins Verderben geſturzet, ſeine Hauptab

ſicht bey Louiſens Entfuhrung iſt Dir bekant,
Sternbach hat ſie Dir entdecket, nun ent—
ſcheide. Kanſt Du wohl ein iunges raſches
Madchen ſogleich verdammen? laß Deine Hitze

erſt ein wenig verrauchen, und dann ſprich das

Urcheil, ich weis gewiß es wird fur Louiſen ſo
ſchlimm nicht ausfallen. Jch habe von meinem

Fritz einen Brieferhalten, der mich ſehr gefreut
hat, ſein gutes Herze leuchtet aus iedem Worte

herfur, und ich erwarte ihn alle Stunden zu

rück.
Wie freue ich mich auf den ſußen Augen—

blick, da ich ihn nach einer ſo langen Abweſenheit

an mein paterliches Herze drucken kann. Jch
wunſchte Du beſuchteſt mich und wareſt bey die

G 4 ſer
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ſer Seene gegenwartig, mein Fritz wurde Dir
gewiß ſehr viel zu Louiſens Entſchuldigung ſa—

gen, denn ſein Brief gibt noch immer den hei—
ſen Wunſch, Louiſen zu beſitzen, zu erkennen.

Wenn doch nur erſt die gluckliche Zeit kame,
wo wir im Cirkul der Freundſchaft die Beſchwer
lichkeiten unſers Alters vergeſſen, wo wir uns
uber das Gluck unſerer Kinder freuen konnten.

Wie ich aus allen Umſtanden bemerke, ſo

iſt es um das Herzchen meiner Jungfer Tochter
auch nicht ſo recht wie es ſeyn ſoll, ich habe
verſchiedene Proben mit ihr gemacht, und ich
mußte mich ſehr irren, wenn ich nicht einige

Neigung gegen eine gewiſſe Perſon bemerket
hatte. Jch will es Dir nur grade heraus
ſagen, Julie iſt in den iungen Sternbach
verliebt. Sie nimmt ſo vielen Antheil an
ſeinen Schickſalen, ſie freut ſich ſo innig uber
ſeine gluckliche Beſſerung 'und ſie kann dieſe
Freude nicht verbergen, wenn wir miteinander
von ihm ſprechen, wie er ganz wieder der vorige

edle Jungling iſt, wie er den Weg der Tugend
wieder betreten hat, im Gegentheil iſt ſie von
dem letzten Briefe meines Sohns in Traurig—
keit verſetzet worden, ia ſie vergoß ſogar Thra—

nen
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nen uber Sternbachs Vorſatz, ſie zahlte mir
eine Menge Gefahren her, in die er gerathen

könnte, und bemerkte dabey nicht daß ſie hier—
durch ihres Herzens Meynung entdeckte,

Du weißt, alter Kriegskammerad, wie ich bey
dergleichen Sachen geſinnt bin, man muß in
Herzens- Angelegenheiten niemanden zwingen

und ich haſſe diejenigen Vater, welche ihren
Kindern in dieſem Falle Vorſchriften machen
wollen, das weißt Du auch, alſo werde
ich Juliens Herze wahlen laſſen, ich denke im

mer ihre Wahl ſoll ihr nicht gereuen.

Nunh aber, lieber Major, ſtell Dir das
Gluck einmal vor, welches uns noch' in unſern

letzten Tagen erfreuen kann und auch gewiß

noch wird, ich habe ſtarke Hofnung. Wenn
zwey ſolche Graubarte ihre Kinder zum Altare

fuhren werden! ich bin ganz entzuckt bey
dieſen Gedanken, und wenn Du ſelbſt ſo recht
uber dieſen Punkt nachdenkeſt, ſo mußte es
nicht gut ſeyn, wenn der Groll nicht aus Dei
nen Herzen weichen wollte. Nun habe ich alles

ausgekramt, was ich auskramen wollte. Dein
Geſchafte, wenn Du dieſen Brief geleſen haſt,
iſt Dich auf Deinen Schimmel zu ſetzen und ihn
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grade auf des alten Hauptmann Schellheims
Wohnung losmarſchiren zu laſſen, er will ſich

gerne einmal mit Dir ſatt plaudern. Leb wohl
uund komme bald. Jch bin ec.

XXIII.
Conrad an Junker Schellheim.

D as heiße ich doch herumgeſchwarmt, von
Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt und im
mer nichts gewiſſer. Jch dachte, gnadiger
Herr, wir machten rechtsum und ſetzten uns

hiutern Ofen, denn es iſt da nichts zu machen,
die Leutchen die wir ſuchen, ſind einmal ſchuch
tern gemacht und haben einen viel zu groſen

Vorſprung, als daß wir ſie einholen konten,
ſo viel ich alſo mit meinem wenigen Verſtande
einſehen kann, werden alle unſere Bemuhungen

umſonſt ſeyn. Doch Sie werden Rechen
ſchaft von mir verlangen, hier iſt ſie: Auf
meiner ganzen Reiſe habe ich nichts erfahren.
Jch habe wie ein gut abgerichteter Spurhund,
rechts, links, vorwarts, und ruckwarts reviert,

habe
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habe aber auf keine Fahrte kommen konnen,

alle Wirthshauſer bin ich ausgelaufen, alles

umſonſt. Jch ſitze nun da in L.** und habe
nach einiger Uiberlegung gefunden, daß alles
das vergebliche Arbeit iſt und habe ganz feſt be—

ſchloſſen, hier liegen zu bleiben, bis ſie mir
fernern Verhaltungs-Befehl zuſchicken. Am
beſten wurde es immer ſeyn, wenn ſie mich nach

Hauſe kommen lieſen, aber Sie muſſen
ums Himmelswillen nicht etwa glauben, daß
ich das Herumziehen ſatt hatte, nein warlich
nicht, Jhnen zu Liebe will ich noch zehn Jahre
reiſen, wohin Sie es haben wollen, und wenn
es ans Ende der Welt ware, aber es muſſe
Jhnen auch Nutzen bringen, freylich wurde ich
immer am mehreſten dabey leiden, denn die

ganze Welt iſt mir zu enge, wenn ich nicht bey

Jhnen bin, und bedenken Sie doch einmal wie
lange ich ſchon ſo allein herumſchweiſe, Sie ha—

ven mich immer gern gehabt, und es konte Jh
nen, auſer mir, niemand etwas recht machen,

und ietzt behelfen Sie ſich ſo lange mit fremden
Geſichtern? und der alte ehrliche Conrad muß
wie ein Verbauneter von ſeinem lieben Herrn
entfernt leben. Thun Sie es ia und rufen mich

bald
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bald zuruck, ich warte mit Schmerzen auf die
ſen Befehl und bin c.

XXIV.
Hauptmann von Schellheim an

ſeinen Sohn.

G—s geht doch in der Welt narriſch zu, kaum
habe ich alle mogliche Grunde hervorgeſucht um

Dich zu bewegen, daß Du in meine Arme zu
ruck kommen mochteſt, kaum habe ich es mit

vieler Muhe dahin gebracht und mich wie ein
Kind auf Deine Ankunſt gefreuet, ſo kommen
wieder andere Dinge dazwiſchen, die mich no
thigen dieſes Vergnugen noch eine Zeitlang zu

entbehren, das Gluck der Menſchen iſt doch
warlich ſehr veranderlich, in dem Augenblick, da

es uns gunſtig zu ſeyn ſcheinet, iſt es ohnfehl—
bar im Begriff uns den Ruckenlzu zukehren.

Nicht wahr, guter Junge, Du kanſt von
alledem nichts begreifen? Jch will dirs gleich
begreiflich machen: wir haben einige Nachricht

von Loniſens Aufenthalt, und auf Bitten mei

nes
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nes alten Freundes des Majors von M. ſchreibe

ich Dir dieſen Brief. Du kanſt in Gottes
Nahmen wieder umkehren und eine Reiſe nach

Paris antreten. Aber bey allem was heilig iſt,

bitte ich Dich, gehe behutſam in der Sache.
Zwar thut man eines Freundes wegen viel,
aber ich habe blos auf Deine Ruhe und auf
Dein Gluck Ruckſicht genommen, da ich meinem

Freunde das Verſprechen that. Jch kenne die Lie
8

be, ich ſelbſt habe in meiner Jugend die Macht

derſelben empfunden, aber ich weiß auch, daß —8
man ihre Gewalt uber uns durch vernunftige ero
Uiberlegungen etwas vermindern kann, wenn t.

i

14
Du alſo einen alten Vater nicht kranken willſt,
ſo handle vorſichtig, laß Deine Hitze nicht zu J
weit gehen. Jch vermuthe Du wirſt den Ge
genſtand Deiner Liebe in Paris antreffen, aber
Du wirſt auch. wohl den Gegenſtand Deines
Haſſes daſelbſt finden, ſey vorſichtig in Anſehung n

beyder, da wir Louiſens Geſinnung noch nicht S

recht wiſſen. Ware ſie von der Niedertrachtig-
ĩ

keit ihres Begleiters angeſteckt, dann ware Dein 5
Ungluck gewiß, doch ich zweifle hieran noch ſehr, E—

Z 5
und ich muß erſt deutlichere Beweiſe in Handen

haben. Beſy alledem aber iſt Dein Feind, der
nie— ueee
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niedriggeſinnte Hallersheim zu allen fahig,
und mit Zittern ſchreibe ich dieſes ohne
Behutſamkeit iſt Dein Leben in Gefahr. Jch

wunſchte, Du chatteſft Deinen alten Conrad

wieder bey Dir, es hat mir gleich anfanglich
nicht gefallen, daß Du den armen Schelm ſo
allein in die Welt hinein geſchickt haſt, ich weiß

gewiß dieſer Beſehl wird ihm ſehr wehe gethan
haben, wenn Du alſo ſeinen Aufenthalt weißt,
oder erfahreſt, ſo rufe ihn ſogleich zuruck, denn

wenn er bey Dir iſt, bin ich außer Sorgen, er
iſt treu, verſchlagen, und beherzt und die drey
Eigenſchaften werden in Deiner Lage vorzug—
lich nothig ſeyn. Jch ſchreibe diß nicht in der

Abſicht, als ob ich Mißtrauen in Dich ſetzte,
ich weiß Du beſitzeſt dieſe Eigenſchaften auch,
aber Deinem hitzigen Temperamente traue ich

nicht und in dieſer Ruckſicht gebe ich Dir dieſen

Rath. Damit Dir das Aufſuchen Deines
Feindes etwas erleichtert werde, ſo ſchicke ich

Dir eine Abſchrift von dem Briefe des Majors,
Du wirſt durch Hulfe deſſelben in der ganzen
Sache mehr Licht bekommen, wirſt zwar auch
ein wenig grubeln und nachdenken, mußt aber

nur nicht zu tief hinein gerathen, ſondern thatig

ſeyn
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ſeyn und denken, daß ein zartlicher Vater mit

Sehnſucht auf Deine Ruckkunft hoffet. Jch
bin, c.

XXV.
Major von M. an den Hauptmann

von Schellheim.

ce JJVein, das iſt, hol mich der Teufel, nicht mehr u58
auszuhalten, es muß ſich die ganze Welt ver— 5*8

ſchworen haben, mich narriſch zu machen, mein æ12

Seel, das iſt zum toll werden. Alle Wetter, RESuber alle die ſchuftigen Geſchopfe, wenn ich ſie

nur ietzt alle da bey mir hatte ſollteſt Deine
Luſt ſehen. Aber uber alle dem Aerger hab

5
ich Dir noch nicht geſagt, wen ich ſo gerne un
ter meine Schur haben mochte, nun rath,
einmal, Du trifſt es nicht, ich weiß ſchon, ich muß
Dirs ſagen. Louliſen horſt Du wohl, Louiſen

mit ſamt ihrem verwunſchten Kerl. Ja l
mache nur groſe Augen doch hore, wie das Z

V

Ding eigentlich zuſammen hangt: Geſtern
ſaß ich ſo ganz vergnugt in meiner Stube, hat

te

 7
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te Deinen Brief in der Hand und traumte mich
auch mit Dir in eine ſolche gluckliche Zukunft hin—

ein, Krach! da ſprang eine Mine und
Dein ganzes ſchones Luftſchloß, war weg, daß
man auch kein Staubchen mehr davon ſahe.

Es kam nehmlich der Kerl mit der hell—
blauen Montur und gelben Aufſchlagen und
brachte mir zwey Briefe auf einmal. Auf dem
einen ſahe ich ſogleich Louiſens Hand, mußt
dieſen ſchon zuerſt leſen, dachte ich, erbrach den—

ſelben begierig und fand ihn folgendes Jnhal—

tes. (Weil ich eben Luſt zum ſchreiben habe,
ſo ſollſt Du dieſen Brief von Wort zu Wort le

ſen. Hier iſt er: J
Grosmuthiger Wohlthater!

Jch benutze die wenigen Augenblicke, wo
ich von dem Ungeheuer befreyet bin, er iſt aus

gegangen, friſche Pferde zu beſtellen, weil er
in einer Stunde ſchon wieder weiter reiſen will.
Die uUrſachen ſeiner Eilfertigkeit werden Sie

bald erkennen. Jch habe ihn ſchon ſehr gebe—
then, einige Zeit hier zu bleiben, aber umſouſt,
ietzt will ich verſuchen, ob ich ihn durch Liſt hin

ter
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tergehen kann, damit Sie oder irgend ein mit—

leidiges Hecrz Zeit gewinnen, mich zu retten.
Jch habe Jhnen bereits in meinem vorigen

Briefe gemeldet, daß ich in guten Handen wa

re, ich uberließ mich ganz dem Baron von
Willnitz. Sie kennen ihn als einen edlen und
tugendhaften Jungling, und um ſo ſicherer
glaubte ich mich ihm anvertrauen zu konnen.

Ach! hatte ich ſeinen Schmeicheleyen wiederſtan

den, ware ich ſogleich wieder zu Jhren Fußen

zuruck gekehret, ſo ware ich nicht in neues Un

glück gerathen. Jch reißte mit meinem Retter,

dem Baron von Willnitz, von W. ab, wir
Velten uns in verſchiedenen Stadten Frank.

reichs, wo es uns gefiel, einige Zeit auf und be

ſahen die Merkwurdigketten derſelben. Unter
dieſer Beſchaftigung hatten wir uns der Haupt
ſtadt genahert und waren nur noch einige Mei—

len von derſelben entfernet, als wir in einem
kleinen Hotzchen uberfallen wurden. Der Ba
ron wurde in den rechten Arm verwundet, und

ſobald ich ſein Blut flieſen ſahe, fiel ich ohn—
machtig in die Ecke des Wagens, ich weiß alſo

nicht, was ſich ferner zugetragen hat. Als
ich wieder ein wenig zu mir ſelbſt kam und die

H Augen

J
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Augen aufſchlug, ſaß ich noch in des Barons
Wagen, ſo viel ich in der Dammerung bemer—

ken konte, aber beſter Vater, ſtellen Sie
ſich mein Erſtaunen vor, Hallersheim der
Nichtswurdigſte unter allen Geſchopfen, nahm

mich bey der Hand und wollte mir Troſt ein
ſprechen, Tucke und Boßheit blickten aus ſeinen

verratheriſchen Augen, ia er warf mir ſogar vor,

ich hatte ihn, da er doch mein Gemahl ware,
ſchandlicher Weiſe verlaſſen und ware einem
Landſtreicher gefolget. Aber ſetzte er mit
einem teufliſchen Lacheln hinzu, der wird ſichs
wohl kunftig vergehen laſſen muſſen, Weiber

zu entfuhren, er mußte denn eine Reiſe aus
den Eliſaiſchen Feldern wieder zuruck machen,
um neue Rollei zu ſpielen. Diß war ein Don

nerſchlag fur mich, es rollte furchterlich durch

alle meine Adern, ich ſtieß den Elenden ver
achtlich von mir, nannte ihn einen Morder
meines Freundes, einen Nichtswurdigen, alles
horte er mit Gleichgultigkeit an, ia er ſpottete
ſogar uber meinen Eifer, ich forderte mein Kind

von ihm, und er antwortete ganz nachlaßig:
Es ware in guten Handen. Theils der Schmerz

uber meine ſchreckliche Lage, theils auch die

Wuth
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Wuth gegen das gleichgultige Betragen des
Boſewichts, lahmten mir gleichſam die Zunge, ich
ſaß ſtumm im Wagen, und ſo kamen wir in

Paris an. Maochte mir doch meine Liſt gelin
gen, den Boſewicht noch einige Zeit hier auf—

zuhalten, ich muß einen Weg ausfindig machen,

mich von ihm zu entfernen, es mag koſten was

es will, ich halte es nicht langer in ſeiner Ge—

ſellſchaft aus. Erbarmen Sie ſich uber mich,
ſenden Sie mir einin Retter, dem ich mich anver

trauen kann. Sollten alle meine Bemuhungen,
langer hier zu bleiben, nichts fruchten, ſo will
ich wenigſtens in unſerm ietzigen Logis Nach—
richt zurück laſſen, daß man uns folgen kann.

Den großten Kummer macht mir mein Kind,
zwar iſt es die Frucht einer unglucklichen Liebe,

ein Boſewicht iſt der Urheber ſeines Lebens,
doch kann es. mein Herz nicht verleugnen, es
bricht mir ſo oft ich daran denke, michte ich
doch nur einige Nachricht davon haben, moch—

te es nur noch am Leben ſeyn, denn ich traue
meinem Verſuhrer iede ſchwarze That zu, ſie
mag ſo ſchrecklich ſeyn, als ſie will. Jch muß

ſchlieſen, er kommt, retten Sie mich.“

H 2 Moch
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E

Mochte einem das Herz nicht ſpringen wie
eine Granade, wenn man ſo einen Brief liefet?

Doch Du wirſt bald auf andere Gedanken kom
men, wenn Du den Jnhalt des andern Briefes
wiſſen wirſt. Jch will der Kurze wegen alle
die erſchrecklich langen Titul, die mir das Un—

geheuer beygelegt hat, weglaſſen und nur ganz
kurz abſchreiben. Jch muß bey alle dem Elende

uber mich ſelbſt lachen, ich ſitze da in Papieren

1

vergraben, wie ein Advokate der einen wichti—

gen Proceß zu fuhren hat. Hiet iſt der
Brief:

Mein Beitragen, ſchreibt der Bube, mußte
Jhnen und der ganzen Welt anßerſt rathſelhaft

vorkommen, als ich wider Jhren. Willen Loui
ſen entfuhrt, daß aber moine Abfichten nicht
unedel waren, konnen Dieſelben aus meiner
Vermahlung mit derſelben ſehlieſen. Jch war
auf dem Wede, Sie als meine Gemahlin, auf
meine Guther zu fuhren, erfuhr aber zu meinem
großten Erſtaunen, daß mein Stiefbruder, den

Prozeß, der ſchon zehn Jahre gedauert und von
den ich Jhnen oft geſagt habe, gewonnen.
Hierdurch habe ich alles verlohren, bis auf zwey

hundert Thaler iahrliches Gnadengeld, wie ſich

mein

2
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mein. Stiefbruder ausdrucket. Allein diß an—
zunehmen ware fur mich viel zu erniedrigend,

ſondern ich werde den Proceß von neuen anfan

gen, beſorders da mich mein Sachwalter dazu
aufmuntert und verſichert, daß ich das großte

Recht auf meiner Seite habe. Unter dieſen
Umſtanden nun beſchenkte mich Louiſe mit einer

iungen Tochter. Jch ſah wohl ein, daß ein ſo
zartes Kind, die Reiſe nicht aushalten konnte,

ich habe es alſo mit Louiſens Bewilligung Jh
ren Handen anvertrauet, in der gewiſſen Ver—

ſicherung, daß es bey Jhnen am beſten aufge-—

hoben ſeyn werde.

Dieſer Zug wird Sie wie ich hoffe noch
mehr von meiner Redlichkeit uberzeugen, mund
lich wunſche nichts mehr als Jhre Vergebung

und die Erlaubniß mich mit Louiſen, meiner Ge
mahlin, zu Dero Fußen werfen zu durfen. Jch
habe einen gewiſſen deutſchen Edelmann, Herrn

von Beukks den Auftrag gegeben, mir alle
Brieſe, die an mich einlaufen, zu uberſchicken,

an dieſen konnten Sie alſo Jhre Antwort addreſ
ſiren, wenn Sie mich derſelben wurdigen wol—

len. Jch werde langſtens in acht Tagen nach
meinen vaterlichen Gutern reiſen, um das außer

H 3 ſte
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ſte zu verſuchen. Jch warte mit außerſter Sehn

ſucht auf Dero Antwort Jaia,
du Schuft, ſoliſt ſchon eine Antwort bekom
men! Nun, Freund, gib mir n'mal einen
Rath, was bey der Sache zu thun iſt. Ware
ich nur nicht gar zu ſtumpf, ich wollte, mein
Seel, den Marſch ſelbſt antreten, wollte den
Buben an den erſten beſten Baum aufknupfen

laſſen, aber das geht nicht, ich halt es nicht
aus. Weißt Du was, Dein Sohn muß hin,
für den ſchickt ſichs am beſten, er muß den Feind

uberrumpeln und ihm die Beute abiagen, aber

um alles in der Welt willen, kein Pardon, der
Hund muß weggeſchaft und die Erde von einem

folchen Ungeheuer gereiniget werden. Wir kon

ten es nicht bey Gott und Menſchen verantwor
ten, wenn wir ihm langer Friſt gaben, wie
viele Menſchen wurde er noch peinigen und in
Ungluck ſtutzen, beſſer iſt es alſo, man ſchaft ihn

zur Welt hinaus.
Weunn ich aber die Sache recht beym Lichte

beſehe, ſo kann ich doch nicht allen Verdacht
von Louiſen entfernen, denn das Billet in
dem Kaſtchen bey ihrem Kinde war doch von
ihrer eignen Hand, ſollte ſie ſich wohl von Hal

lers



lersheim ganz haben anſtecken und ſich zum Werk—

zeuge des Betrugs brauchen laſſen? man kanu
es nicht wiſſen, ein Frauenzimmer iſt bald zu
verfuhren doch nein das Madchen kanu
das nicht, zu ſolchen ſchlechten Streichen laßt
ſie ſich nicht bereden. Sie hat ia bey mir im—
mer unter ſcharfen Commando geſtanden. Es

bleibt alſo dabey, Du laßt Deinen Fritz ſogleich
aufbrechen und den Feind verfolgen, ich muß
Gewißheit in der Sache haben, welcher von
beyden Vogeln uns hintergehet. Jch bin re:

XXVI.
Hauptmann von Schellheim an

den Major von M.

u haſt im Grunde doch recht, lieber Major,
die Sache fangt mir ietzt beynahe ſelbſt an ver,

dachtig zu werden. Der ſaubere Hallersheim
iſt ein! Kerl voller Ranke, wer weis, was er
fur einen Plan entworfen, und was fur ſüſſe
Sachelchen er Louiſen vorgeſchwatzet hat, daß
ſie ietzt ſeine Anſchlage begunſtiget. Das ein—

H 4 zige,



zige, was mir nicht in den Kopf will und bey
mir vielen Verdacht gegen Louiſen erreget, iſt,

daß ſie nicht ſogleich, da ſie der Baron von
Willnitz aus den Klauen des Boſewichts ret—
tete, zu Dir zuruck kehrte; denn da ſie ſchon
ſo ſehr hinters Licht gefuhret worden, ſo hatte
ſie ſich nicht gleich wieder einer andern Mans—
perſon anvertrauen und mit derſelben in der Welt
herum reiſen ſollen, ob ſie ſchon den Baron als

einen tugendhaften uno rechtſchaffnen Jungling

kannte. Da ſie dieſes aber nicht gethanjhat,
ſo hat ſie ſich auch ietzt nicht nur alle die un

glucklichen Folgen ſelbſt zuzuſchreiben, ſondern ſie

kann uns auch gar nicht drum verdenken, wenn

wir an ihrer Tugend zu zweifeln anfangen. Und
wenn ich auch alles dieſes vergeſſen wollte, ſs

ſehe ich doch warlich nicht ein, wie es dem Be
truger moglich iſt, ſie ſo genau zu bewachen und

alle Mittel ſich zu retten zu benehmen;
kurz ich weis Louiſens Betragen nicht zu ent—
ſchuldigen und kann aus der ganzen Geſchichte
nicht klug werden.

Zu Deiner und meiner Beruhigung, habe

ich ſogleich, nach Empfang Deines Briefes,
einen Bedienten an meinen Fritz, der nur noch

eine



eine Tagereiſe von hier entfernt war, abge—
ſchickt. Es hat mich zwar viel ſeberwindung
gekoſtet, aber was thut man nicht einem alten

Freunde zu gefallen? Mein Fritz iſt wieder völ—

lig geſund und ſo ſehr er mich und ſeine Schwe—

ſter liebt, ſo angenehm wird ihm doch die
Nachricht ſeyn, daß er nun wieder ſeiner Nei—
gung folgen darf. Jch habe ihn ſehr gebethen,
ſeine Hitze zu maßigen, aber ich weiß, das
laßt ſich nicht allemal thun, ich habe an mir
ſelbſt oft den Fall erlebt, und bin alſo meines
guten Jungens wegen ſehr beſorgt, mein einziger

Wunſch iſt ietzt, daß er ſeinen Freund Stern
bach wieder finden mochte, in deſſen Geſellſchaft

er gewiß ſo gut aufgehoben ware als in meiner
eignen, denn dieſer Jungling hat einen ſo geſetz.

ten Charackter, daß ich mich nicht ſatt wundern
kann, wie er ſich ſo hat konnen hinreiſen laſ—
ſen. Nun noch etwas von meiner lieben
Julie: Das gute Madehen dauert mich ſehr,

Du ſollteſt ſie ſehen, ihre. vorige Munterkeit,
die Dir immer ſo wohl gefiel und wodurch ſie
uns manche vergnugte Stunde machte, hat ſie

vollig verlaſſen. Zwar iſt ſie keine Schwar
merin in der Liebe, aber es herrſchet doch in

H 5 allen
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allen ihren Handlungen, ein gewiſſes ernſthaf
tes Betragen, von welchem nur ein Schritt zur
Siegwartiſchen Schwarmerey iſt, doch ich hoffe,

daß ich diß bey Julien nicht zu befurchten habe.
Geſtern geſtand ſie mir ganz offenherzig ihre
Neigung zu den Junker Sternbach, aber mit
ſo vieler Schuchternheit, daß ich ſie gar nicht
ausreden ließ, fo dauerte mich das gute Kind,
ich ſprach ihr allen nur moglichen Troſt ein,
billigte ihre Liebe, machte ihr die ſchmeichelhaf—

teſten Hofnungen und war eben im Begrif eine
kleine Predigt anzufangen, duß ſie dieſer Leiden-

ſchaft nicht ſo viele Gewalt eintaumen follte,
wie ihr Bruder, aber ihre Fteude uber meine
Einwilligung lies mir hierzu keine Zett, ſie ſank
an meine Bruſt und ich wurde noch ein
paar Bogen voll ſchreiben muſſen, wenn ich
alle ihre Verſprechungen wiederholen wollte.
IJch traue ihr ſo viel Verſtand zu, daß ſie keinen

unuberlegten Schritt thun wird. Jch bin c.

XxVvII.
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XXVII.
Junker Schellheim an ſeinen

Vater.
o

eſter Vater, verzeihen Sie, daß ich Jhren
Brief nicht. ſogleich beantwortet habe. Als ich

denſelben in D. empfing, war ich wirklich un—
ſchluſſig was ich thun ſollte, ob ich zu Jhnen
teiſen, oder ob ich dem Gegenſtand meiner Lie

be aufs neue nachfolgen ſollte. Endlich ſiegte
die Leidenſchaft, ich entſchloß mich, mir Jhre
Erlaubniß zu nutze zu machen, aber mit dem
feſten Vorſatz: Wenn ich Louiſen in Paris

nicht finde, ſo kehre ich ohne Verzug wieder
zuruck und eile in die Atme meines gutigen Va

ters, denn mein Gewiſſen macht mir Tag und
Nacht die bitterſten Vorwurfe, und nur der
Gedanke, Louiſens Retter zu ſeyn, iſt vermo
gend es zu beruhigen. Ach! ware ich ſo
gtucklich dieſen Engel zu retten, zufrieden wollte

ich dann mit iedem Schickſale ſeyn, das mich

ttafe. Jch hatte mich ſchon beruhiget, da ich
Louiſen in guten Handen wußte, obgleich Will—

nitz
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nitz ein furchterlicher Nebenbuhler iſt, ietzt
aber da Louiſe wieder in ſo ſchlechter Geſellſchaft

iſt, kann ich Tag und Nacht nicht ruhen, ia ich
mochte verzweifeln, wenn ich mich in die traurige

Lage denke, in welcher ſie ſich ohnfehlbar befin
det, weunn ich bedenke, wie ſie, von allen Um

gang mit guten Meunſchen entfernt, in der Ge—

ſellſchaft des Niedertrachtigſten ihre truben Tage

durchweinet, ich kann mir es nicht ſchrecklich
genug vorſtellen.

Sie ſchreiben mir zwar, beſter Vater, daß
Gie ſelbſt an Louiſens Tugend zweifelten, aber

wie konten Sle auf einen ſolchen Gedanken
kommen? Wie konnten Sie dieſer Liebenswur
digſten ihres Geſchlechts, dikgewis das Laſter

nie gekant und gerade durch die gluckliche Unbe

kanntſchaft mit demſelben, unglucklich wurde,
wie konnten Sie dieſer ſolche Schandthaten zu

trauen? Nein, nimmermehr wird ein ſolcher
Gedanke in mir aufſteigen, es iſt ſchlechterdings
unmoglich, daß in einemrſo ſchonen Korper eine

ſchwarze Seele wohnen ſollte. Doch
wo gerathe ich hin? So eben habe ich Jh
ueun, theureſter Vater, verſprochen, meine
Hitze zu maßigen und in eben dem Augenblicke

bin
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bin ich ſchon wieder ſchwach, ſchwach beym blo
ſen Gedanken an Louiſen, was will daraus
werden, wenn ich ſie anttafe, in Geſellſchaſt
des Nichtswurdigſten antrafe? Doch ich
habe einen Freund wieder gefunden, dieſer ſoll
mich leiten und fuhren, er ſoll mein Rathge—

ber ſeyn, ohne ihn will ich keinen Schritt thun,
ich verſpreche es Jhnen. Aber wiſſen ſie
wohl, wer dieſer edle Freund iſt? Sternbach
der Liebevolle Jungling iſt bey mir, in ſeiner
Geſellſchaft werde ich fur ieder Gefahr, die ich
mir durch Hitze zuziehen konte, ſicher ſeyn. Jch
will Jhnen erzahlen, wie ich dieſen Freund ge
funden habe. Geſtern ſaß ich in Ge* in Ge
danken vertieft, auf einmal ſchuttelte mich ie
mand am Arme, ich fuhr in die Hohe und ehe
ich mich noch recht beſinnen konte, befand ich
mich in den Armen meines Sternbachs. Aus
Liebe zu mir, iſt er ſo.lange herum gereiſet, er
hat keine Muhe, keine Koſten geſpaart, etwas
von Louiſen zu erfahren, aber alles umſonſt, aus
Liebe zu mir hat er mich auch ietzo wieder auf—

geſucht. Jhr Wunſch, gutiger Vater, iſt erfullt
Sie konnen alſo in Anſehung meiner ganz ohne
Sorgen ſeyn, da ich dieſen Freund bey mir habe.

An—
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Anfanglich ſuchte mich Sternbach zur Ruck.

reiſe zu bereden. Er ſtellte mir die Unmoglich—

keit, Louiſen zu beſitzen, vor, er ſuchte mir zu
beweiſen, daß es ſogar unbeſonnen ſey, wenn

ich langer auf meinem Vorſatze beharrete. End

lich konte ich nicht langer ſchweigen, lieber
Freund, ſagte ich, Du haſt ganz recht, es
ware allerdings unbeſonnen, wenn wir ſo ganz
ohne Nachricht von Louiſen zu haben, nur aufs

grade wohl wieder in die Welt hinein reiſen
wollten, aber, (fuhr ich fort, indem ich ihm
Jhren Brief uberreichte) wenn man ſolche Nach

richten in Handen hat, dann iſt es doch wohl
nicht ſo ganz unbeſonnen, ſondern es iſt viel—

mehr Pflicht fur uns ein Frauenzimmer aus
den Handen eines Boſewichts zu retten.
Hier ſchwieg denn Sternbach, horte nicht auf

das was ich redete, ſeine ganze Aufmerkfamkeit
war auf den Jnhalt des Briefes gerichtet. Jch
gab genau Acht, welche Wirkung dieſe Nachrich—

ten bey ihm hervor bringen wurden, bey ieder

Zeile die er las, veranderte ſich die Farbe ſei—

nes Geſichtes, Bruder, ſagte er, ſobald
er fertig war, wir muſſen reiſen, wir muſſen
dem Ungeheuer, ſeinen verdienten Lohn geben

und
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und Louiſen retten. Ja Schellheim, ich ſchwo
re es ietzt in Deine Hand, nicht eher will ich
meinen Geburtsort wieder betreten, nicht eher

meine Freunde ſehen und umarmen, bis ich
Louiſen befreyet habe. Unſere Abreiſe iſt alfo
auf Morgen feſtgeſetzet und Sternbach kann
auf keiner Stelle ruhen, er iſt beynahe unge—

duldiger als ich ſelbſt. Jch bin c.

XXViIII.
Najor von M. an den Hauptmann

von Schellheim.

cceouBird bald beſſer werden, alter Freund, end
lich iſt auch einmal eine gute Staffette einge
laufen, und ich kann es Dir gar nicht geſchwin

de genug melden. Der Sternbach iſt Dir doch
warlich ein Herzeus guter Junge, ſchade, daß
er nicht ſchon wieder bey uns iſt, wollte den
Jungen in meine Arme ſchlieſen fur die edle

That. Aber ich will Dir die Zeit nicht lang
machen, ſondern lieber gleich rapportiren:

Jch
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Jch ſitze geſtern ganz verdrußlich in mei—
nem Zimmer und man meldete mir ein Frauen—
zimmer, die mich gerne ſprechen wollte,

ſie kam alle Wetter, hatteſt einmal die Au
gen ſehen ſollen die ich machte, es war die
Schweſter des Baron von Willnitz, ein aller—
liebſtes Geſichtchen, ich hab ſie nun ſchon in
6 Jahren nicht geſehen und ſie iſt in der Zeit ſo

ſchon worden, wie ein Engel. Doch ich will
mich nicht langer bey der Beſchreibung ihrer
Perſon aufhalten, denn Du kenneſt ia das
Malchen ſelbſt und die Schilderung wurde auch
in der That komiſch genug ausfallen, denn ſo

ein alter Krupel wie ich, weiß die Mode-Schon
heiten nicht anzugeben, alſo iſt es wohl am be

ſten ich melde Dir ſogleich die Urſachen, welche
das liebe Madchen zu mir gefuhret haben, da

mit ich aber nicht wieder ſo einen langen Brief

ſchreiben darf, wie das vorigemal, ſo will ich
Dir lieber des Baron von Willnitz Brief mit
ſeinen Beylagen ſelbſt mitſchicken, aber uber
den Jnhalt derſelben muß ich doch ein pant Wor

te mit Dir ſprechen.
RNun bin ich bald wieder mit Louiſen aus—

geſohnt, denn ich ſehe nun wohl ein, daß Haiĩ

lers
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lersheim, der Schurke, an allen Schuld iſt.
Jch habe doch auch viele Gaudiebe unter meinen

Leuten gehabt, da ich noch bey der Armee war,

aber von einem ſolchen Taugenichts hab ich doch
mein Seel, in meinem Leben nichts gehort, der
iſt zu allem fahig, was ſich nur ruchloſes denken

laßt. Wenn ich doch aber nur in aller Welt
wiſſen ſollte, warum er Louiſen ſo mit ſich her—
um ſchleppet, das kann ich mit allen meinen
funf Sinnen nicht begreifen, Liebe hat er nicht

zu ihr, Vortheile auch nicht, denn er hat ſie
ia langſtens ſchon ausgezogen, doch er mag

nur hinlaufen, er wird es nicht lange mehr
treiben, er hat drey herzhafte Leute auf den
Nacken, die werden ihn ſchon fangen ehe er es
ſich vermuthet, es iſt keiner von Jhnen auf den

Kopf gefallen und da denke ich immer er wird
bald capituliren muſſen. Hdore Bruder—
chen, das ware ſo eine rechte Luſt fur mich, und

wenn es nach meinem Willen geht und ſie be—
kommen ihn lebendig in die Hande, ſo muſſen
ſie den Buben zwiſchen zwey Pferde binden und

ihn in vollen Jagen von Paris bis in mein
Schloß, ohne auszuruhen, traben laſſen, wenn

ich ihn dann in meiner Gewalt habe, doch

J da
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da muß ich erſt eine Strafe fur ihn erdenken,
denn die gewohnlichen Strafen ſind fur dieſen

Schelm nur Wohlthaten. Aber ſag mirt ein—
mal, was haltſt Du von Sternbach. Der
gute Junge wird nun bald ein reicher Kerl wer—

den, ſein Vater iſt marſchfertig und wird nicht
lange mehr pfeifen, er hat mir geſtern geſchrie—

ben, daß es bald mit ihm aus ware. Es wird
zwar ſeinem Sohne wehe thun, aber was hilft

das alles, wenn man einmal ſo alt iſt, denn
muß man ſich ſchon bequemen, den iungen
Leuten Plaz zu machen. Wird bald die Reihe
auch an uns kommen, zwar bin ich bereit dazu,
und furchte mich nicht ſur den langen Knochen—

Mann, er iſt mir oft nahe genug geweſen. Du
weißt es Kamerad, wie ich meine Hand ver
lohr, ich war damals hart dran, aber meine
Capitulation war noch nicht zu Ende, bey
alledem aber mochte ich doch ſo einige ao. Jahre

abſchutteln können, und weißt Du wohl,
was ich thate? Nach Paris wollte ich rei
ſen, Bruder das muß eine Luſt ſeyn, wenu
man die drey Jungen ſo beyſammen ſieht, ware

ich noch in ihrem Alter, ich üollte der vierte
Freund von ihnen feyn und an ihrer Spitze den

Teu
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Teufels-Kerl aufſuchen, aber ich muß nur
aufhoren, wirſt wohl ſchon lange uber mich ge—

lachet haben, hat nichts zu ſagen, wir machen
in dem Alter inwelchem wir ſind, gar oft Kinder—

Streiche und bauen Luftſchloſſer, ſie werden
aber mehrentheils bald in die Lufſt geſprengt;
ſo gieng! es mir eben ietzt, denn uber der Trau—
merey blicke ich von ohngefehr in die Hohe und

meine Augen fielen auf einen, mir gegen uber
hangenden Spiegel, da ſahe ich einen alten
Graukopf ſitzen, mein, mit Traumen angefull-

ter Schedel, neigte ſich auf die linke Schulter
und mein ſchones Luftſchoß war weg.
Jch bin uber all' das nartiſche Zeug, ganz ver
drußlich worden und wetde wohl am beſten thun,

wenn ich ſchlieſe. Vorher aber will ich Dich
um eine Gefalligkeit biten. Wenn Du etwa
bald an Deinen Fritz ſchreibſt, ſo packe einmal

dieſe Doſe und Uhr mit ein, die erſtre bekam
ich als Hauptmann, von meinem General, da

ich ihm das Leben rettete, und dieſe ſoll der
Baron von Willnitz zu meinem Andenken tra—

gen, da ich die Uhr zur Belohnung meinet ge—
ringen Dienſte bekam, wareſt Du ſelbſt gegen
wartig, und dieſe gehort Deinem Jungen.

J 2 Stern

J
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Sternbach ſoll meinen goldnen Degen von mir
ſelbſt bekommen, ſobald er zuruck kömmt, habe
mit demſelben manchen Feind in die andere Welt

geſchickt, ietzt aber kann ich denſelben nicht mehr

brauchen. Nun habe ich mich mude geſchtieben.

Leb wohl, und laß mich nicht lange auf Aut
wort warten. Jch bin.

XXIX.
Baron von Willnitz an ſeine

Schyweſter.
9—heure Schweſter, ich verſprach Dir zwar in
meinem letzten Brief, binnen vier Wochen in

Deine Arme zu eilen, allein ich muß dieſes
Vergnugen noch einige Zeit entbehren, ich habe

die wichtigſten Urſachen dazu, die ich Dir gleich

ſchreiben will; ſo ungern ich im Grunde Dit
eine Geſchichte melde, die fur mich einen ſehr
traurigen Ausgang hatte haben konnen, ich ken

ne den Grad Deiner Freundſchaft gegen mich,
kenne Dein gefuhlvoller Herze und muß es aufs
neue durch Vorfalle erſchuttern, die Eindruck

auf
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auf Dich machen werden, ich bitte Dich, maſige

Dich, beſonders da die Sache vorbey iſt und
fur mich die glucklichſten Folgen gehabt hat.

Jch habe zwey Fteunde angetroffen, nach
deren Umarmung ich mich ſchon lange geſehnet

habe. Den Tag, nachdem ich meinen vori—
gen Brief abgeſchickt hatte, reißte ich friſch und
geſund von meinem ehrlichen Landmann weg

und kam glucklich in Paris an. Jch machte
bald Bekantſchaft mit einigen fremden Edel—
leuten und wurde am dritten Tage meines Hier—

ſeyns zu einen Ball eingeladen. Jch fand da—
ſelbſt eine auserleſene Geſellſchaft, beſonders zog
ein iunger deutſcher Edelmann meine ganze Auf—

merkſamkeit auf ſich, ich glaubte mir ſchon be—
kante Zuge an ihm zu bemerken und ſuchte mich
mit ihm zu unterhalten, allein zu meinem groß—

ten Verdruße vermied er dieſes auf alle nur
mogliche Art, nachdem er mich vorher genau

betrachtet hatte; kurz darauf war er ganz ver
ſchwunden. Da mein Logis nicht weit von dem

Orte, wo der Ball gegeben worden, entfernt
war, ſo gieng ich, ſchon etwas ſpate zu Fuße
und ganz allein nach Hauſe.

Jz Kaum



134

Kaum war ich einige hundert Schritte ge
gangen, ſo kamen zwey verlarvte Kerl mit blo—

ſen Degen auf mich los, ich zog ebenfalls mei—
nen Degen und parirte alle Stoße glucklich aus.

Die Meuchelmorder drangen mit ſolcher Wuth
auf mich ein, daß ich ganz ohnfehlbar hatte
unterliegen muſſen. Schon fieng ich an, matt

zu werden, als ich einen Retter herbey rilen
ſah. Auf den erſten Ausfall, welchen derſelbe
that, fiel ſogleich einer von meinen Feinden,
und der andere ergrif zu ſeinem groößten Glucke

die Flucht, denn die Wache eilte herbey und
umringte uns. Der tode Korper wurde mit forta
geſchleppet, und ich nebſt meinem Retter, muß

ten ebenfalls, den noch ubrigen Theil der
Nacht. im Arreſt bleiben.

Ablier ietzt, Schweſter, ſtelle Dir mein
Erſtaunen vor, als ich am andern Morgen
den Korper desienigen Bedienten vor mir liegen

ſahe, welchen ich, da ihn Hallersheim zuruck
gelaſſen, auf ſein dringendes Bitten behalten
hatte, und der mich bey ienem unglucklichen Ueber

fall im Walde, ſo ſchandlich verließ. Sogleich

fiel mein Verdacht auf Hallersheim, und ich irrte
mich keinesweges. Man fand bey dieſem Kerl

ver



verſchiebene Briefe, welche mich ins großte Er
ſtaunen ſetzten, und von welchen ich Dir einige

Abſchriften ſchicke. Doch, geliebte Schwe—
ſter, entferne Dich mit mir von dieſen furchter-
lichen Scenen, ſie entehren die Menſchheit,
wir wollen uns zu angenehmern Auftritten wen

den:
Sobald die ganze Sache unterſucht war,

wurden wir des Arreſtes entlaſſen und fur un
ſchuldig erklartt. Der Retter meines Lebens

fuhrte mich auf ein Kaffehaus und hier fand ich
zu meinem großten Vergnugen meinen Schell

heim zu ſchwach iſt meine Feder Dir meine
Freude zu ſchildern, ſie laßt ſich nur fuhlen.
Noch mehr wurde ſie aber vergroßert, als ſich

mein Retter in meine Arme warf; denn es iſt
Dein FreundsSternbach, der mein Leben rettete.

OSchweſter, welche Wonne fur Deinen Bru
der, dieſer Tag ſoll mir ſo lange ich lebe, ein feſt

licher Tag ſeyn.

Alle in dem Kaffehauſe anweſende Perſonen
ſtunden entzuckt um uns herum, ohne daß wir

es anfangs bemerkten, alle nahmen Theil an
unſerm Vergnugen und wunſchten uns zu unſe

rer Wiederverrinigung Gluck. Wir gingen nun

Ja Arm

71
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Arm in Arm nach meinen Logis, und es dauerte
einige Stunden, ehe wir etwas zuſammenhan

gendes ſprechen konten. Endlich fing Schell
heim an, von Louiſen zu ſprechen, ich wurde

roth und meine beyden Freunde bemerkten es.
Lieber Baron, ſagte Schellheim, errothe nicht,

aus meines Vaters Briefen iſt mir Deine ganze
Geſchichte bekannt und ich bin ſtolz darauf, eine
Perſon zu lieben, die auch Deine Blicke auf ſich

gezogen und auf Dein Herz Eindruck gemacht
hat. Jch weis aus eben dieſen Briefen meines
gutigen Vaters und aus der Erzahlung Freund
Sternbachs, daß wir alle drey! nach einem Ziele

laufen, wir ſind hier, Louiſen zu retten,
laßt uns alſo ietzt keinen Augenblick langer zo
gern, laßt uns vielmehr mit vereinigten Kraf
ten, den Nichtswurdigen aufſuchen, wir ſind
ihm ietzt gewiß nahe und er ſoll uns nicht wieder
aus dem Garne entwiſchen; haben wir nur erſt

Louiſen gerettet, denn ſoll ſie ſelbſt entſcheiden,

wer von uns beyden ihr Herz beſitzen ſoll, ich
werde mich auf ieden Fall vorzubereiten ſue
chen.

Unter dergleichen freundſchaftlichen Geſpra

qchen hatten wir einige Stunden hingebracht,
als



als wir durch folgende unangenehme Nachricht

in unſerm Vergnugen geſtort wurden. Einer
von unſern ausgeſchickten Spionen meldete uns:

Er habe zwar die Wohnung Hallersheims, in
welcher er ſich einige Tage mit Louiſen aufge—
halten, ausgeforſcht, geſtern aber ſey Hallers—

heim ſehr ſpat, und mit Blut beſudelt! nach
Hauſe gekommen, habe in der großten Verwir—

rung und Aengſtlichkeit die Rechnung bezahlt,
ſeine Sachen eingepackt und fey in einer Stunde

darauf abgereißt.

Dieſe Nachricht verwandelte unſer Vergnu—

gen in Schmerz, wir ſahen einander, ohne ein

Wort zu reden an, und aus Schellheims Augen

quollen Thranen der Wehmuth, endlich wurde
beſchloſſen mit Anbruch des folgenden Tages auf

gut Gluck nachzureiſen, vielleicht ſind wir ſo

glucklich die Fluchtigen einzuholen. Diß,
liebe Schweſter, iſt mein heiſeſter Wunſch und
zwar blos in der Ruckſicht, meinen Schellheim

glucklich zu ſehen, denn ich habe mir feſt vorge—

nommen, mich, ſobald wir Louiſen in unſerer
Gewalt haben, auf einige Zeit von ihr und von
allen meinen Freunden zu trennen, um im Ge

wuhle der Welt, eine Leidenſchaft zu unterdru—

J cken,



cken, welche die Tage einer Freundes truben
konte. Hier haſt Du nun einen recht lan
gen Brief, und Du wirſt ſchon einige Stunden
zu leſen haben, wenn Du die Beylagen dazu
nimmſt, uur bedaure ich, daß dieſe letztern lau

ter ſchwarze Thaten in ſich enthalten, und daß

ſie von denen nichtswurdigſten Geſchopfen ge
ſchrieben ſind. Motgen reiſen wir alſo ab,
und ſobald etwas wichtiges vorfallt, will ich es
Dir melden. Meine Fteunde laſſen ſich empfehe

len. Jch bin:e.

XXX.
(Beylage a)

cqVreue Dich, Bruderchen, alles geht nach unſerm

Wunſch und ich denke wir wollen nun bald in
den Hafen unſers Glucks einlaufen. Ehe
ich Deinen Brief.beantworte, will ich Dir vor
her erzahlen, wie meine Sachen abgelaufen

ſind.
Anfangs glaubte ich, unſer ganzer Entwurf

wurde ſcheitern; gleich an dem Tage, da ich

von



von euch abreißte, ſchlug an einem Hugel der
Wagen um, und da er offen war, ſturzte das
Menſch, das ich mitgenommen, heraus, mit dem

Kopf auf einen Stein und blieb tod. Dieſer
Zufall war mir verdrußlich, weil ich nicht wußte

was ich mit dem Kinde anfangen ſollte. Jch
hatte zwar leicht eine andere Amme bekommen

konnen, allein, Du kennſt ia den Zuſtand mei
nes Beutels, denn das Wenige was wir noch
von Louiſen ubrlg haben, werden wit wohl bald

nothiger brauchen, mein Entſchluß war alſo
kurz gefaßt. Jch' kaufte vom Wirthe im nuach—

ſten Dorfe ein Kaſtchen, packte mein iunges
Töchterchen hinein und lies derſelben zuweilen,

wenn ich von niemanden bemerkt wurde, friſche

Luft ſchopfen, ich mußte es auch ſelbſt futtern,
Du kanſt Dir alſo leicht vorſtellen, daß meine
Reiſe ſehr beſchwerlich geweſen iſt. End—
lich kam ich gegen Abend in dem Holzchen ohn
weit dem Schloſſe ded alten Knaſterbartes an,

ich lies den Wagen ein Stucke ins Holz hinein

fahren, nahm mein Kaſtchen untern Arm und
marſchierte auſs Schloß los, bald ware ich aber
entdeckt worden. Es wart ein ſehr heiterer
Abend und nicht ſo finſter, wie ichs wunſchte,

dem
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demohngeachtet wagte ichs und ſchlich mich in

das Schloß. Aber ein paar Hunde bewill
komten mich mit ihrem Bellen, ich ergrif das
Haſenpanier und kam glucklich wieder zu meinen

Wagen, ohne von iemand bemerkt zu wer
den.

Nach zwey Stunden wagte ichs zum zwey
tenmal, und ietzt war mir das Glucke gunſti
ger, keine Katze regte ſich, und ich ſetzte das
Kaſtchen in einen Stall, welchen ich offen fand,
und nun gieng es uber Stock und Stein nach
Srn zu, hier habe jich geſtern Deinen Brief
empfangen, aus welchem ich denn fteylich ſehe,

daß meine Gegenwart bey euch, zur Ausfuh—
rung unſers Planes nicht dienlich iſt, ich will

Dir alſo einige Verhaltungs-Regeln ſchreiben;
Du mufßt auf alle Falle Louiſen mit ihrem Lieb

haber, noch einige Tage irgendwo aufzuhal
ten ſuchen, damit ich durch Umwege auch vor
kommen kann, wir durfen auch unſern Plan
in hieſiger Gegend nicht ausfuhren, es mochte

zu viel Aufſehen machen, wir wollen ſie alſo
ſicher machen, und denn ſoll, nach Deinen Vor—

ſchlag das Waldchen ohnweit F*** der Ort ſeyn,
wo der ſeurige Liebhaber ſeine Reiſe in die an

dere
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dere Welt antreten ſoll, dieſer Vorſchlag gehet
freylich nur alsdenn an, wenn Willnitz wirk—

lich nach Paris reiſet, ſollte er ſich aber anders
beſinnen, ſo wirſt Du ſchon einen andern, zu
unſerm Vorhaben ſchicklichen Ort beſtimmen,
nur mußt Du mir es gleich melden unter der
gewohnlichen Addreſſe, damit ich mich darnach

richten kann; aus dem Garne ſoll er uns gewiß
nicht: gehen, denn er hat gute Wechſel bey ſich,

und wir konnen uns ſchon damit helfen, ich ha
be das Hundeleben ſatt. Fange aber ia alles

recht pfiffig an, Du weißt daß Willnitz nicht
auf den Kopfigefallen iſt. Du kanſt auf mich
ſchimpfen und ſchmahen, wie es Dir beliebt,
ich bin nicht boſe daruber, und wenn ich es auch

mit anhoren mußte, weun wir nur unſern Zweck

erreichen. Beym Leben darf der Baron nicht
bleiben, denn es iſt ein Teufelskerl und konte

uns ſchlimme Streiche ſpielen, alſo fort
mit ihm, es mag koſten was es will, doch
es wird uns, denk ich, nicht viel Muhe ma—
chen, da Du ſeinen eignen Kutſcher auf unſere

Seite gebracht haſt. Es iſt freylich dieſer Kerl
ein einfaltiges Schaaf, und eigentlich zu gar
nichts zu gebrauchen, inzwiſchen iſt es doch

beſſer,
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beſſer, er iſt unſer Freund, als unſer Feind,
wir haben es doch alsdann nur mit einem zu
thun; wenn unſer Planchen mit dem Baron
ausgefuhrt und er in die eliſaiſchen Felder erpe

dirt iſt, dann kann auch die Reihe an ſeinen
Hochedelgebohrnen Kutſcher kommen, denn der

konte durch ſeine Dumheit etwas verrathen und

uns ins Ungluck ſturzen, man kann bey ſolchen
Gelegenheiten nicht vorſichtig genug ſeyn, et

kann da leicht aus einem Funken eine groſe
Flamme werden. Es bleibt alſo bis ietzt dabeyh,
ich werde langſtens in z Tagen an Ort und
Stelle und auf Deinen Wink bereit ſeyn.
Bald haſt Du nun Deine Bedienten-Rolle
ausgeſpiflt, halte Dich nur bey der letzten
Scene gut, wir wollen uns ſchon nach Endi—

gung des Stuckes auch wieder luſtig machen.

Jch bin ec.
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XXXI.
(Beylage b)

5

Druder ietzt habe ich alle Deine Hulfe nothig,

Du mußt heute Abend in mein Logis kommen,
vielleicht thun wir einen guten Fang. Einmal
iſt der Vogel noch mit einem blauen Auge davon

gekommen, aber ietzt will ich ihn ſchon beſſer
aufs Korn nehmen, doch ich ſchreibe da in
den Tag hinein und habe Ditr noch nicht geſagt,

von wem die Rede iſt Hore demnach die wich—

tige Neuigkeit:
Geſtern befand ich mich auf den Me*ſchen

Kaffehauſe, um mir eine Veranderung zu ma
chen, denn ich habe das ewige Stubenſitzen von
Herzen ſatt, und werde mir, ehe drey Wochen

vergehen, die. beſchwerliche Laſt vom Halſe
ſchaffen. Louifen hatte ich unter der Auf—
ſicht meines Wirthes gelaſſen, weil ich verſi—
chert bin, daß ſie dem nicht entwiſcht. Jch
ſaß alſo an einem Spieltiſche in gutem Glucke,
lich hatte einige Einfaltspinſel zu rupfen und

ihre Beutel waren ſchon ziemlich welk, von
ohngefehr blickte ich in die Hohe und ſahe zu

meinem



meinem großten Erſtaunen den Baron von
Willnitz. Anfanglich trauete ich ſelbſt meinen
Augen nicht, und fragte daher meinen Nach—
bar, der bekraftigte, daß es wirklich der Baron
von Willnitz ſey, welchen er genau kenne. Jch
verließ ſogleich mit gefullten Beutel meine Mit

ſpieler, druckte meinen Hut ins Geſichte und

ging weg. Jch entfernte mich nicht weit von
dem Kaffehauſe, lauerte auf meinen Feind, und
forſchte ſein Logis aus, indem ich ihn, da er
nach Hauſe ging, von fern folgte.

Heute habe ich erfahren, daß er ſich auf
einen Ball einfinden wird, Du mußt mir alſo
behulflich ſeyn, wir wollen heut Abend dasienige

mit mehrerer Vorſicht ausfuhren, was wir im
Waldchen unvollendet gelaſſen haben, Du
wirſt mich ſchon verſtehen unſere Arbeit wird

uns gewiß gut bezahlet werden. Wenn die
Sache nach meinem Wunſch vollfuhrt wird,
ſo verſpreche ich Dir auch Deinen Wunſch in
Anſehung Louiſens zu erfullen, und mehr brauchſt

Du nicht als meine Einwilligung, denn ihrer
gnadigen Einwilligung werden wir entbehren

konnen. Noch einmal bitte ich Dich alſo bey
unſerer alten Freundſchaft, komm zu mir und

mache
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mache Dich zu allem bereit, denn es konte uns

ubel bekommen, wenn Willnitz unſere beyden

andern Feinde, (nemlich Sternbach und Schell—

heim, die wie Du wohl weißt, ebenfalls hier ſind,)
antrafe, wir muſſen ihnen alſo den Weg ab
ſchneiden. Sobald dieſe Arbeit voruber ſeyn wird,

bringe ich Louiſen zum Graf F. der wird ihr
ſchon Folgſamkeit lehren.

XXXII.
Junker Schellheim an ſeinen

Vater.
Cin trauriges Geſchafte habe ich ietzt vor mir,

ich ſoll Jhnen, beſter Vater, Dinge ſchreiben,
fur welchen die Menſchheit zuruck bebt, ſchreck—

lich ſind ſie, und beym bloſen Gedanken an die—
ſelben entfallet meinen zitternden Handen die Fe

der. Beſhynahe ſollte man es fur unmoglich
halten, daß ſoiche Teufel in Menſchengeſtalt
auf Gottes Erde wohnten, und doch ſind ſie wirk—

lich da, zur Pein ihrer Nebengeſchopfe,
und Gott kann ſolche Auswurfe der Natur dul

den? Zerſchmettern ſollte er ſie mit ſeinem

K mach—



machtigen Arme, vertilgen ſollte er ſie von der

Erde, daß nicht die geringſte Spur ihres Da—

ſeyns ubrig bliebe doch was habe ich ge
than? zu welchen Laſterungen reiſet mich meine
ungeſtumme Leidenſchaft hin? Jch, ſelbſt
ein ſchwacher, ſundiger Menſch wage es die
Weißheit des Allvaters zu tadeln? und der
Vorſehung Vorſchriften zu machen? Ver
gib, Vater der Menſchen, vergib mir
dieſe Laſterung, unterſtutze mich mit Deiner
Allmacht und Gute, daß mich die harten Schla
ge des Schickſals nicht darnieder ſchmettern.

Zwar ſind dieſe Schlage hart, aber vielleicht
habe ich dieſelben verdient, vielleicht iſt es

Strafe meines Ungehorſams. Huatte ich dieſe
Leidenſchaft nicht ſo weit um ſich greifen laſſen,
hatte ich ſie in ihrer Geburt erſticket oder wenig

ſtens zu ſchwachen geſucht, glucklich hatte
ich dann im Schooſe meiner Freunde meine Ta
ge durchleben konnen, ich hatte nicht den Augen
eines gütigen Vaters Thillnen des Kummers

ausgepreßt, hatte nicht die furchterlichſten Sce

nen erleben muſſen. Gerecht, o Vater
der Menſchen, ſind Deine Gerichte, und uner
forſchlich ſind Deine Wege, auf welchen Du

unst
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uns durchs Erdenleben dahin wandeln laſſeſt.
Hier auf meinen Knien gelobe ich es Dir:
Nie ſoll mich ein ſolcher erniedrigender Gedanke

wieder uberraſchen, nie will ich wider die Vor
ſehung murren, ich will das Loos, das mich
trift, demuthig aus Deiner Hand empfangen,
und iedes Leiden ſtandhaft ertragen.

Werden Sie, theureſter Vater, nicht unge—
halten uber ein ſchwaches Kind, wiſchen Sie
die Thranen aus Jhren Augen, die Jhnen ein
ungerathener Sohn ausgepreſſet und faſſen Sie

ſich.

Eine unſichtbare Macht hat mir Muth ein—
gefloßt, ich bin geſtarket und will Jhnen ietzt
die traurigen Auftritte, die ich hier habe erle
ben muſſen, erzahlen:

Jch reißte mit meinem Freund Sternbach

von Gen weg und kam, ohne daß etwas wich
tiges vorgefallen ware, in Paris an. Wir
ſuchten uns ein autes Logis aus und berath—
ſchlagten uns eben Aber die Mittel am beſten

zu unſerm Zweck zu gelangen, als wir auf eine

angenehme Art uberraſcht wurden. Statt des
Wirthes trug uns ein alter Jager das Eſſen
auf, wir machten beyde groſe Augen, da ich in

Ka ihm
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ihm meinen alten ehrlichen Conrad erkante.
Durch einen glucklichen Zufall trafen wir hier

im Gaſthofe zuſammen, Conrad hatte mich ſo
gleich erkannt und uberraſchen wollen. Jch
war hieruber ſehr vergnugt, und dieſer treue
Kerl wußte nicht was er fur Freuden zuerſt thun
ſollte. Jch zweifelte nun keinesweges an einem

glucklichen Ausgang meintr Sache, alles ſchien
ſich vereiniget zu haben, mein Gluck und mei

ne Ruhe zu befordern. Ein neuer Zufall, der
ſich einige Tage daraufereignete, trug noch mehr

zu meiner Zufriedenheit bey:
Icch und Freund Sternbach wurden zu einen

Balle eingeladen, Sternbach gieng allein
dahin, und ich ſetzte meine Nachforſchungen in

Anſehung Louiſens, wiewohl vhne Nutzen fort.
Sternbach kam bald nach Hauſe und brachte

mir die angenehme Nachricht, daß er auf dem

Balle den Baron von Willnitz geſehen, er be—
reitete ſich auf dieſe Zuſammenkunft vor und
verſprach denſelben auf das Mu*ſche Kaffe—
haus zu bringen. Jch begab mich dahin, war—

tete aber zu meinem großten Verdruß vergeblich

auf die Ankunft meiner Freunde. Jch kam
ſpat nach Hauſe und fand auch hier meinen Con

rad
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rad allein, die ganze Nacht brachte ich in einer
erſchrecklichen Unruhe zu. Jch lief am folgen—

den Morgen wie ein Unſinniger herum, ohne
etwas zu entdecken, und gieng endlich wieder
auf das erwahnte Kaffehaus. Kaum war ich
hinein getreten, ſo fuhrte Sternbach den Baron

von Willnitz, den er am vorigen Abend das Le—
ben gerettet, in meine Arme. Da mein Brief
zu lang werden wurde, ſo muß ich Sie, beſter
VBater, an die der Barons verweiſen, die Jhnen
den morderiſchen Anfall auf das Leben ihres Bru

ders ausfuhrlich erzahlen wird; ich will nun in
den Begebenheiten fortfahren, die ſie noch nicht

weiß. Scchreckliche Begebenheiten, deren Er—

zahlung mich mit neuen Entſetzen erfullt.

Nachdem wir uns einige Tagte umſonſt be
muhet hatten, Louiſen zu findet;, erfuhren wir

den Ort ihreb bisherigen Aufenthaltes, wir
eilten dahin, aber Hallersheim war ſchon ſeit
ſeiner unglucklichen Beute entwiſcht, und man

konte uns den Weg, den ſie genommen, nicht
angeben. Wir giengen betrubt nach Hauſe und

wollten am folgenden Tage abreiſen,  allein
Sternbach hatte ſich bey dem nachtlichen Vor—

fall zu ſehr alterirt und war etwas kranklich,

K 3 wir
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wir beſchloſſen daher noch einige Tage zu warten,
damit er mitreiſen konte, denn wir hatten unter

uns feſt beſchloſſen, uns nicht zu trennen.

Geſtern war es, da wir die furchterlichſte

Nachricht erhielten. Wir hatten den Wirth,
bey dem der Unmenſch mit Louiſen logiret hatte,
durch Geld gewonnen, er brachte uns beyliegen

den Brief. Er iſt, wie Sie ſehen, werden an Hal
lersheim gerichtet und kmmt vom Grafen J.

Aber ums Himmelswillen, wer iſt dieſer F.
Niemand will einen ſolchen Grafen kennen, in

der ganzrn Gegend befindet ſich keiner, der die

ſen Nahmen fuhrte und in der Nahe muß er
ſich doch aufhalten, denn Louiſe iſt erſt vor drey
Tagen zmit ihrem Begleiter von:.hler abgereiſet,

und befindet  ſich ſchvn uber jwey Tage bey dem

Grafen, wie Sie aus dem Vriefe ſehen
werdeniſeine Wohnung muß alſo nicht einmal
eine Tagereiſe von hier entfernet ſeyn. Wir

haben nach allen Gegenden, nach allen Land
hauſern in der ganzen Gegend Spione ausge

ſchickt, von keinem haben wir aber bis ietzt et

was erfahren knnen. Mun wollen wir noch
ein einziges Mittel verſuchen. Der Bey
liegende Brief iſt durch die Poſt gekommen,

viel—



vielleicht weiß man da die Gegend wober, konn

ten wir das erfahren, dann wollten wir bald
mehr Licht in der Sache bekommen, ſollte uns

aber auch dieſes fehl ſchlagen, dann will ich
nicht langer dem Vergnugen entſagen, die Knie
des gutigſten Vaters zu umfaſſen, ſondern ich wer

de ſodann mit Freund Sternbach ſogleich von hier

abreiſen und in Jhre Arme eilen, Baron von
Willnitz aber iſt feſt entſchloſſen, nicht nach
Hauſe zuruck zu kehren, bis er den Boſewicht
angetroffen. Alles Bitten hat nichts gefruchtet,

er iſt durch nichts von ſeinem Vorſatz abzubrin

gen, mein Conrad will bey ihm bleiben, dieſer
will ſich die Ehre nicht nehmen laſſen, er will,
wie er ſich ausdrucket, ſo lange revieren, bis er

auf die rechte Fahrte kommt, und wenn er dann
Hallersheim findet, will er ihn wie einen Dachs
zu tode hetzen laſſen. Jch will alſo ſchlieſen,

es kann ſeyn daß dieſes der letzte Brief iſt, den
Sie von mir bekommen, denn weun uns dieſer
letzte Verſuch nicht glucket, ſo reiſe ich mit mei

nem Sternbach grade zu Jhnen. O wie
freue ich mich auf dieſe gluckliche Zuſammen
kunft, wie ſehnet ſich mein gepreßtes Herze nach

der Umarmung eines ſo gutigen Vaters, nichts

Ka ſoll
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ſoll mich langer von Jhnen entfernen. Jch
bin e.

XXXIII.
(Im vorigen Brief eingeſchloſſen.)

Graf F... an Hallersheim.
D

Jeerl, was haſt Du mir da fur ein tolles
Menſch ins Hauß gebracht, hab Dirs ſo viel
mal geſagt, ich kann das lange Sperren, das

Winſeln und Heulen nicht leiden, und Du
Schurke bringſt mir eine ſolche Kützen Muſik
ins Hauß, Du hackeſt ie itnmer fur Dich be
halten konnen. Zwar hat ſie ein ganz artig
Larvgen und kann einem ſchon das Maul waßrig

inachen, auch hatt' ich mir immer ſo eine keuſche

Lukretia gewunſcht, aber ſo arg darf ſies nicht
machen wie Deine alberne Narrin, die hat den

Teufel im Leibe und warlich es iſt mit ihr nicht

zu ſpaſen. Jn meinem Leben hatte ich nicht ge

glaubt, daß es unter den Weibern ſolche Amazo
nen gabe, hab all das alberne Zeug fur Fabeln

ge
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gehalten, doch ich muß Dir nur erzahlen, wie
ſie ſich betragen hat.
ZJech machte ihr ſogleich, da Du weg wareſt,

meine Aufwartung, aber ich wurde ſchon em—

pftingen. Noch muß ich uber die Figur, die ſie
machte, lachen: Jhr rechtes Patſchgen war mit
einem furchterlich groſen Dolch bewafnet, und

ſobald ich in das Zimmer trat, fragte ſie ganz
ernſthaft, was ich won ihr verlange? Jch gab
guts Worte/ umſie kirre zu machen, allein ſie
mochte wohl meine Abſicht ertathen, oder Du

Schurke haſt ſie ſchon vorher davon unterrichtet.
Mit einer heroiſchen Miene fagte ſie alſo: Mein

Here, ich habe nicht die: Ehre ſie zu kennen
aber Jhre und meines ſchandlichen Verfuhrers
Au ſichten ſind mir, leidet, nur zu gut bekannt,

huten: ſie: ſich, nlir zu nahe zu kommen, deb
Schritt, welchen ſie noch naher zu mir thun,
koſiet ihnen und mir das Leben. Du weißt, daß
ich von ie her ein Ftind hon Mordgewehren ge
weſen bin;ich zog mith alſo zuruck und gab die

nothigen Befehle, denn ich ſahe wohl, daß bey
dieſer Heldin mit guten Worten nichts augzu
richten war.

K'z Nach
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Nachdem ich alles in Ordnung gebracht hat
te, gieng ich wieder zu ihr, ich gab ihr die beſten

Worte, ich ſchmeichelte, ich drohete, alles um—
ſonſt, ſie blieb auf ihrer Stelle ſtehn, ohne ei

nen Fuß fortzuſetzen. Endlich bat ſie mich um
ein Glaß Waſſer, ich zog die Glocke und lies
einige Bouteillen Wein bringen, ſie nahm aber
nichts anders an, als ein Glaß Waſſer, ich
wollte es ihr ſelbſt uberreichen, auch das

nicht, nun war meine Gedult zu Ende, ich
ſetzte das Glaß auf. einen Tiſch und entfernte
mich, aber nicht ppij ihrezn Zinmer, ich lauerte

hurcht Schluſſelloch, ſie gieng an den Tiſch, trank

das Waſſer aus, ſetzte das Glaß auf den Tiſch,
und nun war ſie gſ dem. Flecle wo ich. ſit haben

wollte, ich gab  das gemuhnliche Zeichen, die
Lallthure flog hinunter und mein Prinzeßchen

befand ſich an dem ihr beſtimmten Orte, hier
mag ſie nun ihre Holdenthaten an den Mauſen

ansuben. Gie befindet ſich ſchon zwey Tage

und zwey Nachte in dem Loche, wo ich keine
zwey Minuten ſeyn mochte. Anfanglich hat ſie

ſehr getobt, Hinunel und Holle zur Rache auf

gefordert, ietzt wird ſie aber doch ein wenig ru
higer, und ich denke, ich will ſie durch Hunger

bald
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hald ſo zahm machen, daß ſie den Dolch mit
ſammt ihrer Herzhaftigkeit beyſeite legen ſoll.
Jch will ietzt davon abbrechen, und von wichti

gern Dingen reden:
Jch bin im Grunde ganz niedergeſchlagen,

denn es ſcheint als ob uns das Gluck den Rucken

aukehren wollte, wir haben lange keinen Fang
gethan und unſere Kaſſe iſt beynah leer, ſie muß
ſo bald als moglich wieder gefullt werden, und
Aollten wir doch dieſen meinen Anſchlag
will ich Dir lirber mundlich ſagen, denn es iſt
nicht allemal klug gehandelt, ſolche Sachen ei
nem Brief anzuvertrauen, er konnte leicht in
andere Hande fallen und dann ware mein ſcho

nes Projeet, das uns gewiß etwas einbringen
Joll, nicht nut vereitelt, ſondern man konnte uns
gar das Handwerk. legen.

Mit dem Baron von Willnitz haſt Du
Deine Sachen herzlich ſchlecht angefangen, ware

ich nur dabey /geweſen, er hatte follen ins Graß

beiſen und wenn ihm noch drey ſolche ſchuftige

Kerls, wie Sternbach, zu Hulfe gekommen wa

ren. Es argert mich nur der Verluſt der
iſchonen Wechſel, die der Baron, wie ich aus ſi

chern Nachrichten weiß, bey ſich gehabt, der
andern
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andern Dinge nicht zu gedenken, es hatte ſich
ſchon der Muhe verlohnt. Jnzwiſchen wollte
ich Dir das alles noch vergeben, aber daß Du

unſern Friedrich ſo ſchandlicher Weiſe im Stiche

gelaſſen, das war ſehr dumm und es kann die

ſchlimmſten Folgen haben, hatteſt ihn ſchon
noch retten können, ia Du hatteſt alles wagen

ſollen, da Du weift, wie gut. wir denſelben
brauchen konten, er hat Dir ſelbſt ſo viele gulr
Dienſte geleiſtet, er hat den alten Major Naſen
auf Naſen gedrehet, er iſt Dir bey vielen an
dern Gelegenheitein behülflich gemeſen, und zum
Danke laſſeſt Du ihn in der Schliuge ſtecken,

damit Du nur mit ganzer Haut davon komſt.
Jch muß, Dirs nur frey geſtehen, ich bin Dei
netwegen ſehr in. Sorgen)n wenn der alte Hein

rich zuruck komt, Du weißt.die Verbiudlichkei—

ten, die er ſrinem Friedrich ſchuldig iſt, Du
kenneſt ſein hitziges Temperament, Du haſt
ſelbſt eine furchterliche Probe davon geſehen, da

er vor einigen Jahren den dicken Georg um
einer Kleinigkeit willen, die Kugel durch den
Kopf iagte, folge alſo meinem freundſchaftlichen

Rath und halte Dich oeinige Zeit von ihm ent
fernt, damit es Dir nicht eben ſo gehe. Wenn

ſeine
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ſeine Hitze erſt ein wenig verraucht iſt und Du
Dich etwa durch eine tapfere That auszeichneſt,
dann wird er Dir ſchon wieder vergeben, da
gebe.ich Dir mein Wort. Wenn Du alſo mei—
nen Rath befolgeſt, und vorſichtig biſt, ſo kanſt
Du zwar dieſer Gefahr ausweichen, aber
ich furchte Deine Unvorſichtigkeit, den armen

Friedrich zu verlaſſen, wird noch weit ſchlim—
mere Folgen, nicht nur fur Dich, ſondern fur
uns alle haben; denn wie leicht iſt es moglich,
daß er etwa Briefe bey ſich gehabt, und dann wa

ren wir alle verrathen, mir ſchaudert die Haut
bey dieſem Gedanken. Wenn aber auch dieſes
nicht ware, ſo weiß man doch, daß Friedrich be

ſtandig Dein Geſellſchafter geweſen iſt, ſollte
man ihn alſo erkennen, ſo wird der erſte Ver
dacht auf Dich fallen und Du biſt verlohren.

Du ſiehſt alſo ſelbſt ein, daß Du in der Stadt
nicht ſicher biſt, von allen Seiten drohen Dir
Gefahren, Du mußt Dich alſo ſo geſchwinde
als moglich zuruck ziehen, aber wohin?

das iſt noch ein ſchwerer Punkt, Du konteſt
zwar zu mir kommen, aber ich erwarte alle
Stunden den alten Heinrich und doch ha—
be ich Dich ietzt nothig, ich hab ein iunges Kerl—

chen
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chen zu mir gebeten, er hat artige Munzen,
wir durfen ihn alſo nicht aus dem Garne laſſen,

ich lernte ihn geſtern als einen deutſchen Edel—

mann kennen, er ſpielt gern und hoch, ich habe
ihn alſo auf morgen eingeladen. Du kanſt nur
zu mir kommen, ich will ſchon ſolche Anſtalten ma

chen, daß wir die Ankunft des alten Graukopfs
einige Stunden vorher erfahren, wenn er ia
kommen ſollte. WBen dieſer Gelegenheit
konnen wir uns gleich berathſchlagen, was mit

dem Baron von Willnitz zu machen iſt, ich
mochte ihm gern noch in die Haare, theils um

unſern Freund zu rachen, theils aber auch um

des Geldes willen. Es ware eine ganz hubſche
Sache, wenn wir die Herren alle drey in unſere
Hande bekommen konten, denn Schellheim und

Sternbach werden gewiß auch das Jhrige bey—

tragen uns zu verrathen. Jch habe erſahren,
daß Sternbach geſtern Abend auf dem Men*
ſchen Kaffehauſe zoo Stuck Dukaten gewonnen
hat, er wird alſo ſchon ofter dahin gehen, wir
mußten alſo nur eine ſchickliche Zeit abwarten.

Jetzt darfſt Du keinen Augenblick langer in der
Stadt verweilen, Du mußt ſogleich abreiſen, wenn

Du dieſen Brief bekomſt, denn iede Minute

die
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die Du noch zogerſt, kann Dich und uns alle int

größte Ungluck ſturzen. Um allem Uebel vorzu—

beugen, mußt Du alle Deine Briefe verbren—
nen, es iſt dieſes ietzt zu einem allgemeinen Ge

ſetz in unſerer Geſellſchaft gemachet worden,
Du wirſt es alſo genau beobachten. Jch bin etc.

xxxiv.
Major von M. an den Hauptmann

von Schellheim.

6Jbun ſind wir wieder eben ſo klug, als vorher,
das iſt doch eine verteufelte Geſchichte, ich woll

te lieber Du hatteſt mir den letztern Brief nicht

geſchrichen, oder Du hatteſt wenigſtens den
Brief des Grafen F. nicht beylegen ſollen. Alle

Wetter, was iſt das wieder fur ein Kerl, ich
habe immer geglaubt ſolche Boſewichter gabe es

gar nicht in der Welt, aber ietzt erfahre ichs zu

meinen großten Verdrußf. Aber ums Himmels
willen was will daraus werden? am Ende iſt
man ia ſeines Lebens in ſeiner eignen Stube
nicht ſicher, ſolche Kerls laſſen ſich Grafen,
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Barons, Herrn von, nennen und ſind die abge—
feimteſten Spitzbuben, Straßenrauber und Mor—

der, das iſt doch mein Seel zum todargern, ſol—

che Ungeheuer ſollte man auf einen Sack mit
Puloer ſetzen und denſelben anzunden, damit in

ieden Welttheil ein Stuck von ihrem gottloſen
Korper floge, und kein Staubchen wieder von

ihnen auf die Erde fiel. Gib mir doch einen
guten Rath, biſt ia ſonſt nicht auf den Kopf
gefallen. Jcch bin doch auch in meinem
Leben in manche kitzliche Sache verwickelt ge—

weſen, und habe mich allemal wieder heraus
geriſſen, (obgleich manchmal mit genauer Noth)

aber in dieſer Affaire weiß ich mein Seel nicht
was ich anfangen ſoll. Jch war, nachdem ich
Deinen Brief geleſen hatte, ſo boſe auf die Louiſe,

daß ich ſchon im Begrif war, an das Kleeblatt nach

Paris zu ſchreiben, daß ſie ſogleich alle drey
nach Hauſe kommen und Louiſen fur ihren Un

gehorſam buſen laſſen ſollten, denn wenn ſie
auch wirklich unſchuldig ware, ſo hat ſie ſich
doch immer alle die Leiden ſelbſt zugezogen.

Jnzwiſchen fand ich nach reiflicher Ueberlegung,

daß das alles nicht ſo recht angehet, deun erſt
lich iſt Louiſe mit Gewalt in ihre ietzige Lage ge

ſtur



iza L.

ſturzet worden, und man wurde uns fur harte

und unbarmherzige Leute halten, wenn wir ietzt
unſere Hande von ihr abzogen und ich kann es

unmoglich uber mein Herze bringen, wir
hatten aber noch zweytens eine groſe Schwie—

rigkeit zu heben, ich wollte es wenigſtens nicht
uber mich nehmen, die drey Jungens zum Ruck-—

zug zu bereden. Dein Fritz ſchreibt zwar, daß
er kommen wollte, aber das glaube Du ia nicht,

er wird ſobald noch nicht kemmen. Jch bin
auch oft in dergleichen Fallen geweſen, man

verſpricht diß und ienes, aber wenn von der
Erfullung unſerer Verſprechungen die Rede iſt,
da iſt hernach niemand zu Hauſe, da weiß man

dieſe und iene Ausfluchte zu erdenken, und
grade ſo wird es Dein Herr Sohn gewiß auch
machen. Jetzt, ſchreibt er, will ich den letz—
ten Verſuch machen, wenn dieſer nicht
gelingt, dann iſt nur noch ein einziges
Mittel ubrig, und ſo geht es denn immer fort.

Glaube mir nur, alter Freund, Dein Fritze
komt, (verſteht ſich von ſelbſt) ſobald noch
nicht nach Hauſe, wenn er Louiſen nicht findet,

oder wenn Du ihm nicht ſcharfe Ordre giebſt,
zu retiriren, aber thue das nicht um meinet

29 wil
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willen laß der Sache ihren Lauf, denn Du
haſt ſeinetwegen nichts zu beſorgen, ſo lan—
ge die drey Freunde bey einander ſind. Bald
hatte ich des Briefes vergeſſen, der von dem

ſaubern Grafen geſchrieben iſt, uber dieſen Bu—
ben muß ich noch ein paar Worte hinzuſetzen,

ohnerachtet mein Brief ſchon ziemlich lang
iſt. Daß kein ſolcher Graf exiſtire, ſon—
dern daß es ein Spitzbube von Profeſſion iſt,
brauch ich Dir wohl nicht zu ſagen, aber den
Schluß, welchen ich aus der ganzen Sache
ziehe, will ich Dir herſchreiben, damit Du
mir hernach Deine Meynung daruber ſagen
kanſt:

Alle, in dem aufgefangenen Briefe ge—
nante Perſonen, machen zuſammen eine Ban
de Spitzbuben aus, welche unter ſich gewiſſe
Geſetze feſtgeſetzet haben, ſie ziehen allenthalben

herum, gehen auf gut Gluck aus und wenn
ſie etwas weggefiſcht, das ſich der Muhe ver—
lohnet, kehren ſie nach des ſogenanten Grafen

F—s Wohnung zuruck. Hallersheim hat ſich
gewiß in eben dieſer Abſicht bey mir einzuſchlei—

chen geſuchet, ware ich nun ſo einfaltig gewe—

ſen, hatte ſeinen Prahleretyen aufs Wort ge
glau
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glaubet und ihm Louiſen gegeben, ſo hatte er

erſtlich eine Zeitlang ſeine Luſt mit dem Mad—
chen gebußt, hatte mich um einige tauſend Thaler

geprellt und auch wohl noch obendrein beſtohlen,
und ware ſeine Wege gegangen, da hat er
ſich aber ſtark betrogen, daß ich doch nicht ein
Narr ware und ſolchen Windbeuteleyen glaubte,

nein, man muß ſolchen luftigen Kerln auf den
Zahn fuhlen. Da Hallersheim nun merkte,
daß mir auf dieſer Seite nicht beyzukommen
war, ergrif er ein anderes Mittel und ent—
fuhrte Louiſen, um mich dadurch zur Einwilligung

zu zwingen, aber auch dieſe Liſt gelang ihm nicht.

Endlich da er ſahe, daß er mnicht zu ſeinem
Zweck gelangen konte, ſo wollte er doch einigen
Nutzen fur ſeine viele Muhe haben und ſahe kei—
nen andern Weg, als Louiſen einem andern zu ver—

kaufen, denn daß er ſie dem Grafen umionſt
ſollte uberlaſſen haben, glaube ich nicht.

Siehſt Du, Bruderchen, das iſt die ganze
Sache und Du wirſt ohne Zweifel meiner Med—

nung beytreten. Man kann auch nun leicht
den Beweggrund einſehen, warum mir Hallers—
heim Louiſens Kind hergebracht hat, denn als ſeine

Frau konte er ſie ſo leicht nicht unterbringen, als

L2 wenn
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wenn er ſie fur ein lediges Frauenzimmer aus

gab. Die arme Louiſe iſt alſo immer am ſchlim—

ſten dabey weggekommen, ſie hat fur ihren lUn
gehorſam genug gelitten, und es ware alſo grau

ſam von uns gehandelt, wenn wir derſelben
nicht zu Hulfe eilen wollten. Laß Du alſo
Deinen Fritz immer wo er iſt. Er muß ſich
alle nur mogliche Muhe geben, das Raub
neſt auszukundſchaften, er hat ia an ſeinen bey
den Freunden Gehulfen genug, ſie werden ihm
ſchon beyſtehen, vielleicht ſind ſie ſo glucklich Loui

ſen zu befreyen. Das ware doch ein wah
res Vergnugen, wenn die drey Jungens in
mein Schloß einmarſchirten und brachten das

Madchen ſo im Triumf gefuhret. Freylich wird
es hernach wieder neue Scharmutzel geben,
Dein Fritz und der Baron Willnitz wurden um

die Beute ſtreiten, denn theilen konnen fie ia
nicht, alſo muß einer von beyden das Nachſe—

hen haben doch da mogen ſie ſich unter ein—
der vergleichen, wer die Braut heimfuhren ſoll.

Das war einmal ſo ein kleines Luftſchloßchen,
wenn es nur nicht eben ſo mit demſelben gehet,

wie mit allen vorigen. Nun ware es aber
wohl auch Zeit, daß ich die Feder weglegte,

wenig
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wenigſtens erinnern mich meine Finger daran.
Leb alſo geſund und ſchreibe mir ſobald wich—

tige Nachrichten einiaufen. Jch bin c.

XXXV.
Junker Schellheim an ſeinen

Vater.
G
—ndlich, theureſter Vater, iſt es uns gelun
gen, Louiſens Aufenthalt auszukundſchaften,
aber freylich abermals ohne Nutzen fur uns,
und ich ſehe nun ganz deutlich ein, daß es hochſt

thorigt ware, wenn ich noch langer einer Sa
che nachhangen wollte, in welcher ſich die gan
ze Welt gegen mich verſchworen zu haben ſchei

net. Kurz, mein Eutſchluß iſt gefaßt, in
einigen Tagen reiſe ich mit Freund Sternbach
von hier weg und eile in die ausgebreiteten Ar

me meiner Lieben.

Bald hatte ich mich von meinen beyden
Freunden trennen, und dieſe Reiſe alleine an

treten muſſen, denn Willnitz und Sternbach

23 woll
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wollten durchaus Louiſen tetten, oder nie nach
Hauſe zuruck kehren, allein da Sternbach die
Nachricht von ſeines Vaters Tode bekam, be—

ſann er ſich anders und willigte in die Ruckrei

ſe, Willnitz aber bleibt bey ſeinem gefaßten Ent
ſchluß, er will nicht ruhen bis er Louiſens Auf
enthalt entdeckt hat, nichts kann ihn von die—

ſem Vorſatz abwendig machen, nicht das Bit
ten ſeiner Freunde, nicht die wehmuthigſten
Briefe ſeiner Schweſter, die ihn zartlich liebt,
er bleibt mit mannlicher Standhaftigkeit bey
ſeinem Entſchluſſe.

Horen Sie ietzt die traurigen Nachrichten
von Louiſens Schickſal. Lange waren alle un
ſere Bemuhungen fruchtlos, wir konten den
ſegenanten Graf F. nicht auskundſchaften und
wir wurden ihn nie haben kennen lernen, wenn

es nicht durch folgenden Zufall geſchehen ware:

Zwey Meilen von Paris wurden in einem
kleinen Waldchen drey iunge Edelleute von
funf Raubern angefallen, die Rauber waren
gut mit Gewehr verſehen und die Edelleute
hatten blos ihre Degen bey ſich, ſie waren

alſo
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alſo anfanglich unſchluſſig, ob ſie ſich ergeben,

oder vertheidigen ſollten. Endlich faßten ſie
Muth, hieben auf die Rauber ein und waren
ſo glucklich zwey derſelben hart zu verwunden,

ſo daß ſie ohnmachtig zur Erde fielen. Da die
ubrigen drey das Blut ihrer Gehulfen ſahen,
wurden ſie nur noch hitzlger, ſie giengen mit der

heftigſten Wuth aufs neue auf die drey Jung
linge los und es ware gewiß um ſie geſchehen

geweſen, wenn nicht zu ihrem Glucke, ſzwey
Officiers zu Pferde, welche durch die wiederhol—
ten Schuße waren herbey gelocket worden, Jh

nen zu Hulfe gekommen waren. Behy Erbli
ckung derſelben ergriffen die Rauber ſogleich die

Flucht, zwey derſelben retteten ſich, aber der

dritte fiel in die Hande der Sieger. Man
unterſuchte die beyden Verwundeten, allein ſie

waren ſchon tod. Zwey von denen Edelleuten
waren ebenfalls, doch nur leicht verwundet,
und ſie werden bald wieder hergeſtellet ſeyn. Die

beyden Officiers banden den Gefangenen zwi—

ſchen ihre Pferde und ſo mußte er vier Stunden

weit mit denen Pferden in die Wette laufen,
wenn er nicht derbe Rippen-Stoße haben
wollte.

La Er
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Er wurde, ſobald ſie in der Stabt angekom
men, in genaue Verwahrung gebracht und am
folgenden Tage verhoret. Wir erfuhren noch an

eben dem Tage von einem der beyden Offieiers

die ganze Begebenheit und waren ſehr begierig

zauf den Ausgang derſelben. Man fuhrte am
folgenden Tage den Gefangenen bey unſern Lo

gis vorbey, aber ſtellen Sie ſich unſer Erſtau—
nen vor, als Willnitz den Boſewicht ſogleich er
kannte, es war ſein eigner Kutſcher, der bey
iener unglucklichen Begebenheit im Waldchen
mit Louiſen und des Barons Wagen davon ge

fahren war. Luſtig, Freunde, ſchrie Stern
bach, hier konnen wir vielleicht dem Boſewicht

Hallersheim auf die Spur kommen. Wir eil—
ten alſo an den Ort, wo der Gefangene verhoret

wurde. Willnitz meldete. ſich ſogleich als Klager
gegen dieſen Kerl und erzahlte die ganze Bege
benheit. Der Gefangene der freylich erſt vor
kurzer Zeit zum Boſewicht worden wat, zitterte

am ganzen Leibe bey dieſer Erzahlung und ge
ſtand alles ein, daß er nehmlich von Hallers—
heims Bedienten ware beſtochen worden, den
Baron von Willnitz in die andere Welt zu ſchi

ckeu, er habe aber nicht ſelbſt mit Hand angele

get,
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get, ſondern er ſey blos mit der Kutſche des
Barons fortgefahren, man habe ihn hierauf
einige Stunden von Paris in ein Hauß gebracht

und unter eine Geſellſchaft aufgenommen, wo
er die furchterlichſten Schwure thun muſſen,
das Beſte der Geſellſchaft auf alle mogliche Art

zu befordern, und nicht das geringſte von dem,

was er ſehen werde zu verrathen. Geſtern habe
man ihn zum erſtenmale mitgenommen, der
eine von den gebliebenen Raubern ware der
ſogenannte Graf F., in deſſen Wohnung die ge
wohnliche Zuſammenkunft gehalten wurde, Hal

lersheim habe aber ſich durch die Flucht geret—

tet. Kaum konte ich den Ge—
fangenen ausreden laſſen, mein Herz hupfte vor
Freuden und ich glaubte Louiſen ſchon in meinen

Armen zu halten, aber wie weit war ich
noch von dieſem Glucke entfernt! und ich zweif

le daran, ob ich dieſes Gluck iemals genieſen

werde
Sobald der Gefangene ſeine Ausſage gethan,

mußte er uns ſogleich die Wohnung des Grafen
F. beſchreiben, und wir eilten mit einer Bede—

ckung von i2 Soldaten dahin. Dieſe Woh—

L5 nung
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nung war ohngefehr drey Stunden von der
Stadt entfernt und nichts anders als ein ſeht
ſchones Wirthshaus in einem anſehnlichen Dor

fe. Das ganze Haus wurde umringt und
alles genau durchſuchet, allein zu unſerm größ—

ten Verdruß fanden wir kein lebendiges Ge—
ſchopfe, auch ſonſt nichts, das etwa Verdacht

erregen konte, ausgenommen die, im aufge

fangnen Briefe des Grafen F. beſchriebne Fall-
thure und den ſchrecklichen Ort, wo ſich Louiſe

befunden. Jch will von dieſem keine Beſchrei
bung machen, ich wurde nur meine noch nicht

geheilten Wunden aufs neue wieder aufrei—

ſen, ſtellen Sie ſich das ſchrecklichſte Ge
fangniß, in welchem der großte Miſſethater
ſchmachtet, vor, ſo werden Sie ſich eine Jdee

von Louiſens traurigen Aufenthalte machen kon
nen. Gott! wenn ſie ſich nur nicht ietzt
in einer ſchrecklichern Lage befindet!
Nachdem wir in dem Hauſe alles genau durch

ſucht hatten, ſo wurde daſſelbe feſt verſchloſſen,
aber nur zum Schein, denn es blieben einige Sol

daten von der Bredeckung, die wir bey uns hat
ten zuruck, welche ſich verborgen halten muß

ten, um wenn etwa einige von den ſaubern
Vogeln
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Vogeln zuruck kamen, ſie ſogleich feſtzuhalten,

allein bis ietzt iſt dieſe Liſt noch nicht gelungen.
Wir kehrten alſo traurig in die Stadt zuruck
und begaben uns in das Gefangniß, wo wir
von dem ehemaligen Kutſcher des Barons noch
folgende traurige Nachricht erhielten:

„Jch wurde, erzahlte er uns, nachoem wir
Louiſen und Hallersheim in Paris zuruck gelaſſen,
von dem Bedienten des letztern, in das Haus des

ſogenanten Grafen F. gefuhrt, dieſer iſt eigent—

lich das Haupt der ganzen Bande, welche, ſo
viel ich gemerket habe, aus 18. Perſonen beſte—

het. Jch mußte anfanglich das Amt eines
Bedienten verwalten und argwohnte nichts
Boſes. Einige Tage aber nach meiner Aukunft
in dieſer Mordergrube, kam ein iunger, dem
Anſcheine nach ſehr reicher Herr an, man ſetzte

ſich ſogleich in einem, bisher immer verſchloſſe—
nen Zimmer, zum Spieltiſche und ich mußte da

bey aufwarten. Jch bemerkte, daß der Frem—
de im Glucke ſaß und viel gewann, und kurz
darauf wollte er ſich mit ſeinem Gewinſte ent—
fernen, aber in eben dem Augenblicke ſtampfte

der Graf F. mit dem Fuße und der Fremde

ver int—D—
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verſchwand plotzlich vor meinen Augen. Jch
ſahe gauz erſtaunt auf den Ort hin und bemerk

te nun eine Maſchine, durch deren Hulfe der
Fremde mit dem Stuhl worauf er ſaß, ver—
ſchwunden war. Jetzt bemerkte mich mein
Herr, nehmlich der Graf F. und machte eben
kein gnadiges Geſichte, vermuthlich hatte er ge

glaubt, ich ſey nicht im Zimmer, er ſprang
auf mich los, zog ein Piſtol aus der Taſche und

ſetzte es mir auf die Bruſt, mit der Drohung,
J

daß er mich auf der Stelle niederſchieſen wollte,

J
wenn ich das geringſte von dem was ich

—2l geſehen, ausſchwatzen wurde. Jn der Angſt
il verſprach ich alles, was er verlangte, ich muß—

4ta e te furchterliche Schwure thun und wurde nun
en

in ihre Geſellſchaft aufgenommen. Um eben
dieſe Zeit kam auch Hallersheim wieder zum
Vorſchein und brachte das Frauenzimmer mit,

welches wir Jhnen, Herr Baron, im Walde bey
F. entriſſen hatten. Er hielt ſich nur einige
Stunden auf und lies das Frauenzimmer zu
rück, nachdem er von meinem Herrn dreyſig Stuck

Dukaten fur ſie empfangen hatte, ſie war ganz
untroſtlich daß ſie zuruck bleiben mußte.“

Aa
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„Jch ſah nun wohl in welcher ſchonen Ge—

ſellſchaft ich mich befatid und beſchloß dieſelbe
bey der erſten ſchicklichen Gelegenheit zu verlaf—

ſen, und zugleich, wenn es mir moglich ware,
das Frauenzimmer zu retten. Sie befand ſich
in einem furchterlichen Gefangniß unter der Er—

de, weil ſie den Willen des Grafen nicht ge—
than; ich mußte ihr taglich etwas weniges
Brod und Waſſer bringen und machte ihr einige

Hofnung zu threr Befreyung. Allein dieſes
Projekt wurde mir vereitelt, denn einige Tage
hernach brachte mein ſauberer Graf einen etwas

altlichen Herrn mit nach Hauſe, welchen er in

eben das ungluckliche Zimmer fuhrete. Jch be
furchtete, daß dieſer eben die Reiſe antreten wur

de, wie der vorige Fremde, von dem ich nicht
das geringſte wieder zu ſehen bekommen, ich be

ſchloß alſo dieſen Herrn zu retten, und wenn es

mir das Leben koſten ſollte, ich entfernte mich

alſo nicht aus dem Zimmer. Mein Herr hatte
ietzt kein Geheimniß mehr vor mir, er trauete
mir vollig und ich horte, daß der Fremde um
das Frauenzimmer handelte. Zufalliger Weiſe
lies uns der Graf einige Augenblicke allein, und

ich entdeckte nun dem Fremden mit zwey Wor.

ten
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ten die Gefahr, weiche ihm drohete. Er er—
ſchrack daruber, doch faßte er ſich bald wieder
und vermied ſorgfaltig den Ort, wo die Fallthure

war. Mein Herr kam bald wieder und ſchien
auch gar keine boſen Abſichten zu haben, ia ich
ſahe zu meiner großten Freude, daß das Frauen

zimmer mit dem Fremden wegfuhr, welchet
ganz in Entzuckung zu ſeyn ſchien, da er ſie in

die Kutſche hob. Der Graf bekam 2oo Thaler
und war froh, daß er ſie los war. Jch beſchloß
nun dieſes ſchandliche Hauß ſobald als nur mog

lich zu verlaſſen und war voller Freuden, da
ich Befehl erhielt meinen erſten Verſuch zu

machen. Mein Herr nahm mich alſo mit,
nachdem er mich mit zwey geladenen Piſtolen
bewafnet, wir waren kaum einige hundert
Schritte gegangen, ſo kam uns Hallersheim
mit zwey andern von der Geſellſchaft entgegen

und meldete uns, daß wir uns fertig halten
ſollten, wir wurden ſogleich etwas zu thun be
kommen. Mein Herz klopfte und ich zit
terte am ganzen Leibe, als die drey Edelleute

geritten kamen. Das ubrige, meine Her
ren, iſt ihnen bekant und ſie wiſſen den trauri
gen Ausgang meines erſten Verſuches. Wenn

Sie
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Sie etwas zur Milderung der mir bevotſtehen—
den wohlverdienten Strafe beytragen konnen,

ſo bitte ich demuthig darum, ob ich es gleich
nicht verdiene.““

Nun ſagen Sie mir, beſter Vater, ſollte ich

bey einer ſolchen Nachricht nicht in die tiefſte
Traurigkeit verſetzt werden. Soll mir die hochſt
ungluckliche Lage, in der ſich Louiſe befunden,
nicht den großten Kummer erwecken, ia was mich

noch am mehreſten foltert, iſt die Ungewißheit,

in weſſen Handen Louiſe ietzt iſt, vielleicht hat
ſie noch ein groſeter Boſewicht in ſeiner Gewalt

und peiniget ſie, o.konte ich ihr mit mei—
nem Blute helfen! Doch ich breche hier ab, um
mich nicht abermals an alle die traurigen Scenen

zu erinnern. Sternbach laßt mir kei—
ne Ruhe, morgen will er ſchon abreiſen und ich

ſoll mich reiſefertig machen, ich muß ihm ſchon

nachgeben. Jch werde mich wohl nicht irren,

wenn ich ſeine Eilfertiakeit, der Wirkung eines
gewiſſen Magnets zuſchreibe, kurz, ſie konnen
Julien immer auf ſeine Ankunft vorbereiten,

er wird einige Tage bey Jhnen dbleiben. Der
Baron von Willnitz wird ebenfalls morgen von

hier



176

hier abreiſen um Louiſen aufzuſuchen. Wollte
Gott, er ware ſo glucklich, ſie noch zu retten,

allein ich zweifle ſehr daran. Jch bin c.

XXXVI.
Hauptmann von Schellheim an den

Major von M.

G—ndlich, alter Freund, kann ich Dir auch
einmal angenehme Nachrichten ſchreiben und

zwar hochſt angenehme Nachrichten. Freue
Dich, Bruderchen, einige von unſern Wun—
ſchen ſind erfullt und ich bin ſo vergnugt, daß
ich gar nicht weiß, was ich Dir zuerſt ſchrei—

ben ſoll. Geſtern ſaß ich mit meiner
Tochter in meiner Lieblings-Laube, wir
redeten eben von meinem Fritz und ſei—
nen beyden Freunden, und Julie ſchickte an
ihren Sternbach nach Paris einige Seufzer,
ſie konten ihn aber dort nicht antreffen, denn
er lag einige Augenblicke nachher zu Juliens
Zußen, ich ſprang auf und wollte den guten

Jun—
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Jungen aufheben, denn ich kann das nicht lei—

den, aber da wurde mir der Weg verſper—

ret, es ſtellte ſich ein Hinderniß dazwiſchen,
welches verurſachte, daß ich den guten Stern—

bach ſo lange knien lies, bis es ihm ſelbſt belieb—

te aufzuſtehen. Nun ſtelle Dir einmal das
Hinderniß vor, ey ſo rathe doch
mein Fritz, der gute liebe Junge, lag in
meinen Armen. Heißt das keine ange—
nehme Nachricht? ich dachte doch.
Jch hatte ihre Ankunft nicht ſobald erwartet,
aber ſie ſind Tag und Macht gereißt und ka—

men alſo 6 Tage fruher an, um mich zu
uberraſchen. Die Freude kanſt Du Dir leicht
vorſtellen, da ich nach einer ſo langen Abwe—
ſenheit einen geliebten Sohn wieder in mei—

ne Arme ſchlieſen und an mein Herz dru
cken konte.

Mit Sternbach und meiner Julie iſt es ſo
gut als richtig; ſobald wir uns in unſerer Freu—
de etwas maſigen konten, geſtand mir der gute
Junge, ohne alle Zuruckhaltung, die Neigung,
die er ſchon ſeit vier Jahren gegen Julien gehe

get, er habe ſich zwar durch ſein Betragen

M mei
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meines Zutrauens unwurdig gemacht, allein ſein
kunftiger Lebenswandel ſollte ſo eingerichtet

ſeyn, daß er gewiß dieſe Flecke wo nicht ganz
ausloſchen, doch wenigſtens dieſelben verdunkeln

ſollte. Jch ließ ihn nicht lange bitten, gab
ihm meine Einwilligung, und legte ihre beyden
Hande in einander. Das war alſo eine Nach
richt, welche vorzuglich mich ongehet, nun will

ich Dir aber auch etwas ſchreiben, das zwar
bey mir Schaudern erreget hat, inzwiſchen iſt
es doch immer gut „daß es ſo gekommen iſt,
die Nichtswurdigen aben ihren verdienten
Lohn empfangen und wir ſind nun fur ihrer

Bosheit ſicher.

Du wirſt Dich noch aus dem Briefe
meinesr Sohnes den ich Dir uberſchicket
habe, der Affaire erinnern, welche eigent
lich meinen Fritz zur Abreiſe von Paris bewo

gen

H Dieſes iſt der vorhergehende Vrlef, welchen
der Hauptmann von Schellheim in einem
Brief an den Major von M. mit eingeſchloſ—
ſen. Jch babe den Brief des alten Schell
beims ſeiner Unerhedblichkeit wegen, weggelaf

ſen.
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gen hat. Am Abend vorher, ehe ſich die
drey Freunde trenneten, erhielten ſie noch fol—

gende Nachricht: Jn der vorhergehenden Nacht,

da in dem Dorfe, wo die Mordergrube iſt,
ſchon alles in tiefem Schlaſe lag, kamen vier
Kerl bey dem Hauſe an, ſchloſſen daſſelbe
ahne viele Muhe auf, und wurden ſogleich von

denen 6 Soldaten, die daſelbſt zuruck gelaſſen
worden, ohne daß ſie ſich wehreten, gefangen
genommen, geſchloſſen und nach der Stadt
gefuhret. Hallersheim war dabey, und der
Nichtswurdige hatte ſich, ehe ſie noch die Stadt
erreichten, mit einem kleinen Meſſer vier Sti—
che in die Bruſt gegeben. Er muß dieſes Meſ—

ſer in dieſer Abſicht verborgen gehabt haben, denn

man hatte ihnen vorher alles todliche Ge
wehr abgenommen. Man ſchleppte demohn—
geachtet dieſen Boſewicht, der ſchon halb tod
war, in ein furchterliches Gefangniz, ſobald
man in der Stadt angekommen war. Hier
hat er die ganze Nacht unter einem beſtandi—
gen furchterlichen Rocheln zugebracht, und

eine Stunde vor meines Sohnes Abreiſe hat
er noch wirklich gelebet und viele ſchandliche

Thaten eingeſtanden. Auch hat er meinem

M 2 Fritz
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Fritz unter andern folgendes offenbaret: Er
habe zwar Louiſen fur ſeine Frau ausgege—
ben, ſie ſey es aber in der That nicht, denn
derienige, der ihn mit Louiſen verbunden,
ware niemand anders, als ſein damaliger Be
diente oder vielmehr ſein guter Freund gewe
ſen, der ſich in prieſterliche Kleidung verſte—

cket und Louiſen auf dieſe Art betrogen habe.
Hier entfernte ſich Sternbach und mein
Fritz von dem Boſewicht, indem ſie ihn kei—
nes weitern Anblicks wurdigten, ſie haben ihn
alſo ſeinem Schickſal und der Gerechtigkeit
uberlaſſen.

Auf dieſer Seite haben wir alſo nichts
mehr zu beſurchten und wir wollen uns nun
im ſtillen bemuhen, Louiſens Aufenthalt aus—

zukundſchaften, diß einzige fehlt noch zu unſe
rer volligen Beruhigung, denn mein Fritz
iſt ſchwerlich von ſeiner Leidenſchaft zu heilen,

ſie hat zu feſte Wurzel gefaſſet und ich bin
ſehr beſorgt fur ſeine Geſundheit. Jch habe
noch alle meine Hofnung auf den Baron von

Willnitz geſetzet, vielleicht iſt er in ſeinem
Unternehmen glucklich. Jch dachte Du

beſuch
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beſuchteſt mich auch wieder einmal, die bey—
den Jungen wurden es gerne ſehen, ſie woll—

ten anfanglich ſelbſt zu Dir reiſen, aber ich
habe es nicht zugelaſſen, ſie haben zeither zu
viel Strapatzen gehabt und muſſen einige
Zeit ausruhen, um wieder zu. Kraften zu
kommen. Jch erwarte Dich alſo, und bin rc.

XXXVII.
NMajor von M. an den Hauptmann

von Schellheim.

5Jrtuderchen, und wenn Du einen goldnen
Berg mit mir theilen wollteſt, ſo wurdeſt Du
mich doch nicht dahin bringen, daß ich ietzo zu

Dir kame. Mein Seel, bey mir iſt das Haupt—

quartier, Du mußt mit Deiner Manſchaft zu
mir ſtoſen, da hilft keine Ausrede, ich habe das
Oberkommando und Du mußt pariren, ich weiß

es ſchon zum voraus, ein einziges Wort von
mir wird Dich mit Deiner ganzen Familie
determiniren, in eben dem Augenblicke, da Du

M3 es m
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es höreſt, den Marſch anzutreten und dieſes

machtige Wort iſt, iſt Louiſe
iſt in meinem Lager angekommen.
Nun, nicht wahr alle Deine Bedienten ſind
ſchon mit einpacken und anſpannen beſchafti
get? Das dachte ich wohl. Es wird aber doch
wohl noch ein halb Stundchen Zeit haben,
ehe alles fertig iſt, unterdeſſen kanſt Du dieſen

und den beyliegenden Brief leſen, denn ich
muß Dich doch ein wenig mit der Geſellſchaft,
die Du bey mir finden wirſt, bekannt machen.

Geſtern hatte ich mir eine Veranderpng
auf der Jagd gemachet und kam ſchon etwas
ſpate nach Hauſe. Alle Wetter, ich machte
groſe Augen, beynahe alle Zimmer im ganzen Hau

ſe waren illuminiret und ein ſolches Laufen und
Reunen, daß ich kaum die Treppe hinauf kon
te. Jch gieng nach meinen Zimmer und
kaum that ich den erſten Schritt hinein, ſo lag
Louiſe zu meinen Fuſſen, ich rieb mir die Au
gen, (denn ich glaubte nichts gewiſſer, als daß
es ein Traum ware, ſahe ſie ſtarre an, ſchloß
ſie endlich in meine Arme, und wußte im
Grunde nicht, daß ich es that, konnte auch

nicht
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nicht eher zu mir ſelbſt kommen, bis mir Loui
ſe den rechtſchaffnen Mann zeigte, der ſie aus
den Klauen iener Boſewichter gerettet hat.
Es war ein Mann von mittler Statur, ſchwarz
braunen Geſichte und nach meinem Urtheile
ohngefehr 50 bis 60 Jahr alt. Jch glaubte in
ſeinem Geſichte gewiſſe bekannte Zuge zu be
merken, konnte mich aber doch nicht ſo recht

beſinnen. .Wir ſahen einander lang ins Ge
„ſicht ohne ein Wort zu ſprechen, und ich dach—
te nicht einmal daran, ihm fur den wichtigen

Dienſt zu danken, welchen er mir geleiſtet hat.

Endlich umarmte mich der Fremde mit fol—
genden Worten: Wie glucklich bin ich, lieber

Major, daß ich nach einer Abweſenheit von
dreyſig Jahren Dich meinen Freund wieder an
mein Herze drucken kann.

Alle Wetter, mein Herr, wie konnen Ste
mich ſo vertraut anreden, da ich mich nicht
beſinnen kann, Sie iemals geſehen zu haben.
Ganz gelaſſen antwortete er mir: Aber
ein gewiſſet Willnitz hatte doch ehedem das
Vergnugen ſich einen Freund von Jhnen nen—

nen zu durfen? Nun KRngen mir die Augen

M 4 auf



S

r

J

184

auf, Bruderchen, der alte Willnitz, wie er
leibt und lebt. Jch wollte Dir wohl noch
etwas von ſeinen Schickſalen und von ſeiner
Reiſe ſchreiben, allein ich kann mich nicht da
mit abgeben, ich muß mich mit meiner Louiſe

unterhalten, hab ſie lange genug nicht geſe—
hen. Hatteſt einmal den Lerm ſehen ſol—
len, da ich Louiſen ihr Kind herein bringen
lies, ſie hat es ſeitdem nicht wieder aus ihren
Armen gegeben, ob man ihr gleich anfanglich

einen gewiſſen innerlichen Kampf anſahe.
Der alte Willnitz hat beyliegenden Brief ſelbſt
geſchrieben, um Dir vorlaufig einige Nachrich

ten von ſeiner Reiſe zu geben. Komm ia
bald, wir warten alle mit Schmerzen auf
Deine Ankunft. Jch bin 2e.

XXXVIII.
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XXXViIll.
Herr von Willnitz an den Haupt—

mann von Schellheim.

F

Edoler Freund, wie ſehr freue ich mich, daß
ich mich nach einer ſo langen Trennung wieder
mit Dir unterhalten kann. Nach vielen Kum
mervollen jJahren, die ich unter verſchiedenen
Himmelsſtrichen durchlebet habe, bin ich end.

lich unter dem Schutz der Vorſehung in mei—
nem Vaterlande wieder glucklich angekommen,
bey deſſen Betretung mir zwar die Erinnerung
an die Vergangenheit Thranen auspreßte, aber

auch die Hofnung der Zukunft wieder neu
belebte. Jch denke in den Armen der Freund—
ſchaft, meine noch ubrige Lebenszeit alucklich
zu ſeyn und alles Vergangene zu vergeſſen.

Jch will Dir ietzt ſo kurz als moglich, die Ur—
ſachen meiner ſchleunigen Abreiſe und meiner
dreyſigiahrigen Abweſenheit melden.

Die Hinderniſſe, welche ſich der Verbin—
dung zwiſchen mir und Henrietten entgegen

ſetz-
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fetten, ſind Dir bekannt. Hentiettens Onkel,
mein Freund, hat mir viele traurige Stun—
den verurſachet und ich war ofters in ſolcher

Verlegenheit, daß ich mir nicht zu rathen
noch zu helfen mußte. Beſonders hat mir ein
Umſtand die ganze Zeit meiner Abweſenheit
Thranen ausgepreßt, dieſen Umſtand aber
kann ich Dir gemiſſer Umſtande wegen ietzt
noch nicht entdecken, Du ſollſt ihn aber auch

bald erfſahren. Endlich ſtarb mein Feind,
Henriettens Onkel, wir kehrten uns nicht an
ſein Teſtament und feyerten nun offentlich un

ſer Hochzeitfeſt, ob wir gleich ſchon lange,
durch prieſterliche Hand heimlich miteinander
verbunden waren. Henrtiette beſchenkte mich,
wie Du weißt, mit zwey Hoffnungsvollen Kin—
dern, welche zu meinem großten Vergnugen
noch beyde am Leben ſind, wie mir imein
Freund, der Major von M. vrrſichert hat.
Meine Tochter erwarten wir alle Augenblicke
und ich wollte wünſchen, daß auch die An—
kunft meines Sohnes ſo nahe ware doch
ich fahre in der Erzahlung meiner Geſchichte

ſort: Jch glaubte Henriettens Herz ganz
zu beſitzen und lebte ſo einige Jahre mit der—

ſel
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ſelben glucklich. Auf einmal wurde eben die—
ſes Glucke durch folgenden traurigen Zufall

ganz geſtohret. Jch kam eines Abends et
was ſpate nach Hauſe und fand den Herrn
von D. im Zimmer meiner Henriette, Du
kenſt den ſchlechten Charackter deſſelben und
wirſt mich alſo nicht verdenken, wenn ich da—

mals den Beſuch dieſes Herrn auf der ſchlim—

ſten Seite auslegte. Die Eiferfucht, dieſe
ſchreckliche Leidenſchaft bemachtigte ſich meiner,

iedoch hielt ich noch an mich, begegnete bey
den außerſt kalt, und beſchloß ſie genauer zu
beobachten. Einige Zeit hernach gab ich el—
ne Reiſe nach De**hurg vor und ritt auch
wirklich weg, allein ich kehrte, bey heteindre—

chender Nacht zu Fuße wieder zuruck und
kam ohne bemerket zu werden in mein Zim—

mer, aus welchem ich nicht nur ſehen konte
wer im Hanſe aus- und eingieng, ſondern ſo—

gar alle Worte verſtehen konte, die in Hen
riettens Zimmer geſprochen wurden. Jch
durfte nicht lange warten, ſo kam der Herr
von D. wirklich an, wurde von Henrietten,
der Betrugerin, aufs freundſchaftlichſte em—

pfangen und nachdem ſie ſich uber meine Gut-

willig
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willigkeit luſtig gemachet hatten, fiengen ſie
ein ſehr zartliches Geſprach an. Alle meine
Glieder bebten, die heftigſte Wuth bemeiſterte

ſich meiner Sinnen. Der Gedanke, eine ſol
che giftige Schlange in meinem Buſen genahrt

zu haben, riß mich fort, ich ſturzte mit blo—
ſen Degen in das Zimmmer und fand die
Verbrecher in einer ſolchen Stellung, die mich
nicht langer an der Untreue der Niedertrach
tigen zweifeln lieſen. Jch konte mich faſt
nicht mehr maſigen, doch lies ich dem Nichts—

wurdigen Zeit, ſich in gehorige Poſitur zu
ſetzen, allein es fehlte ihm ſowohl an Muth,
als auch an Geſchicklichkeit. Beym erſten

e Ausfall durchbohrte ich ihn mit meinem De—
2 J gen, daß er augenblicklich tod zur Erde fiel.
2

Henriette, die Schlange, wollte verzweifeln,
J

9 ſie fiel mir zu Fußen, allein ihr Schickſal
war beſchloſſen, mit donnernder Stimme rief
ich ihr zu; Nichtswurdige, folge Deinem Ga
lan. Mit dieſen Worten ſtieß ich ihr den
Degen in die Bruſt, packte in aller Eile ei—
nige Sachen zuſammen und kam glucklich uber

die Grenze. Mein Gewiſſen verfoigte mich
allenthalben, beſonders beunruhigte mich das

Schick-
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Schickſal meiner beyden Kinder. Durch einen
Freund, den ich bey Hofe habe und dem,
nebſt dem Furſten die traurige Seene ganz
allein bekant iſt, wurde die Sache unterdru
cket, und ich erhielt ſchon im zweyten Jahre,
vom FJurſten ſelbſt ein ſehr gnadiges Schrei—

ben und Vergebung meines Fehlerts. Jch
war aber ſchon zu weit von meinem Vater—
lande entfernet, wußte meine beyden Kinder
unter guter Aufſicht, und ſo entſchloß ich
mich, einige Jahre in England zu blei—
ben, hielt mich auch funf Jahre daſelbſt
auf, dann aber reißte ich nach Oſt-Jn—
dien, wo ich durch verſchiedene Zufalle ge—
nöthigt wurde mich ſogar wohnhaft daſelbſt

auf einer ſeht fruchtbaren Jnſul niederzulaſſen,
und einen Handel anzufangen, der mir be—
trachtlichhe Summen abwarf, ſo iſt die Zeit
verſtrichen. Die Sehnſucht nach meinen
Kindern und Freunden war endlich die Trieb—
feder, daß ich ienen in der Tbat glucklichen
Aufenthalt verlies. Das Gluck war mir auch
auf meiner Reiſe gunſtig und ich bin grade
zu einer Zeit in mein Vaterland zuruck ge—
kommen, wo ich durch einen glucklichen Zufall

mei
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meinen Freunden einen ſehr wichtigen Dienſt

zu leiſten, das Gluck hatte, mir ſelbſt ver—
ſchaffte ich dadurch meine ganze Ruhe wieder.

Bey Deiner Ankunft wirſt Du noch mehr
Neuigkeiten erfahren, die Dir viel Freude
machen werden, die ich aber nicht gerne dem

Briefe anvertrauen mochte. Der alte
Major iſt doch ein narriſcher Kerl, er laßt
mir keine Ruhe, ich :ſoll ſchlieſen, damit der
Bothe fortkommt, er kann die Zeit gar
nicht abwarten, bis Du ankomſt, beſchlei—
nige alſo Deine Reiſe ſo viel wie muoglich.

Jch bin at.

Xxxxix.
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XXXIX.
Junker Schellheim an den Baron

von Willnitz.
c

WBir haben mit dem groößten Vergnugen
Deinen Brief empfangen, auf welchen wir
ſchon lange ſehnlich gehoffet haben. Verſchie
dene Briefe haben wir an auewartige Freun
de geſchicket um Deinen Aufenthalt zu erfah

ren, niemand konte uns aber einige Nach
richt geben. Hore alſo unſere gemeinſchaft

liche Bitte. Sobald Du dieſen Brief em
pfangſt,

B Jn dieſem Brief des Barons an ſeine bey
den Freunde, Schellbeim und Sternbach, in

nichts wichtiges enthalten, er meldet ihnen
blosz, daß ſeint Bemuhungen noch immer
fruchtlos geweſen, und dann beſchreibt er ei

nige Zufdlle, die ihm auf der Reiſe begegnet.

Jch habe alſo denſelben, um nicht weitlduf
tig zu ſeyn, weggelaſſen.

N
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pfangſt, mußt Du Deine Ruckreiſe antreten,

und Dich an keinem Orte aufhalten, ſondern
graden weges ſo ſchnell als moglich, hieher
reiſen. Wenn Du Dich durch meine und Stern

bachs Bitten nicht willſt bewegen laſſen, ſo
wirſt Du doch dem dringenden Bitten Dei—
ner zartlichen Schweſter, des Majors und
meines Vaters nicht wiederſtehen? Nun,

willſt Du noch nicht? douiſe bittet
Dich ietzt wirſt Du doch kommen? Dein
Gelubde iſt ia erfullet und Du biſt alſo
Deines Eydes entlaſſen. Du wirſt vermuth
lich gerne wiſſen wollen, wie das alles zu
ſammen hangt, ſollſt es gleich erfahren.
Schon ſeit vier Wochen befindet ſie ſich wie—

der bey ihrem Wohlthater, dem Major von
M. Es hat ſie durch einen glucklichen Zu—
fall ein ſehr guter Freund von Dir gerettet,
Du ſelbſt haſt dieſen Freund zwar noch nie
geſehen, er iſt es aber demohngeachtet, er

liebt Dich, und heißt von Willnitz.
Ja, Freund, das Schickſal hat Dir einen
Vater wieder geſchenket, der Dich mit aller
vaterlichen Zartlichkeit liebet, der Dich im
dritten Jahre Deines Alters verlaſſen mußte,

und
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und mit der großten Sehnſucht nach Deiner Um

armung ſeufzet. Eile alſo in die ausgebreite—
ten Arme Deiner Lieben, wir erwarten alle
mit Schmerzen Deine, Ankunft. Doch
ich muß mich auch im voraus bey Dir recht
fertigen, damit Du mich keiner Untreue
beſchuldigeſt. Wir liebten beyde Louiſen
und haben gleiche Anſpruche auf ihr Herz,
wir haben auch mit einander verabredet, es
ganz allein ihrer Wahl zu uberlaſſen, wer
von uns beiden ihre Hand und Herz beſitzen
ſoll, ich hatte mir alſo feſt vorgeſetzet, Dei—
ne Ankunft zu erwarten. Aber ſobald ich es
Deinem Vater entdeckte, wiederrieth er es
mir nicht allein, ſondern er traf auch ſolche
Anſtalten, daß binnen acht Tagen alles rich—
tig war, Louiſe, mit Entzucken ſchreibe
ich dieſes, Louiſe iſt nun ganz die Meinige.
Komm Freund, nimm Antheil an meinem
Gluck, und vergieb es mir, daß ich Dir zu
vorkommen bin, das Schickſal ſcheint es ſo

gewollt zu haben, und dann war es auch der
ausdruckliche Wille Deines Vaters, er ſagte,
er konte aus gewiſſen Urſachen, die ſich bald
entwickeln wurden, keinesweges in eine Ver—

Ne bindung
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bindung zwiſchen Dir und Louiſen willigen,
und ich mußte alſo, lſſo zu ſagen wider mei—
nen Willen das Gluck annehmen. Gieb
Dich zufrieden, mein Beſter, vielleicht findet
ſich auch bald ein Gegenſtand der Dich
zu beglucken fabig iſt. Sternbach iſt mit
Julien, meiner Schweſter, ebenfalls verlobet
und ſobald Du hier ankomſt, werden wir
unſere Hochzeiten gemeinſchaftlich feyern. Jch

bin rc.
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Herr von Willnitz an den Haupt—

mann von Schellheim.

Gilur noch zwey Tage hatteſt Du ſollen bey
mir bleiben und Du hatteſt an meinem Glucke
und an meiner Freude Antheil nehmen kon—
nen. Jch wollte Dir mein Vergnugen gern
ſchildern, aber meine Feder iſt dazu zu ſchwach,

man kann es nur fuhlen, nicht beſchreiben.
Mein Louis, mein geliebter Sohn, iſt bey mit,
ich habe ihn nach einer Abweſenheit von drey
ſig Jahren zum erſtenmal wieder an mein
zartliches Vaterherze gedrucket, o! welche
Wonne durchſtrohmt mich bey dieſem Gedan

ken! Doch, Freund, ich will Dir ietzt
ein Geheimniß anvertrauen, welches auſer

Dir, niemand erfahren ſoll und wel—
ches Dich in Erſtaunen ſetzen wird. Jch
habe es bis ietzt noch niemanden entdecket,
ſelbſt der Hauptperſon, welche am mehrſten
dabey intereßirt iſt, halte ich es noch verbor
gen, blos in der Ruckſicht, durch eine ange

N3 neh



nehme Ueberraſchung, das Gluck meiner Kin—

der und beſonders Deines Sohnes vollkom
men zu machen. Merke alſo wohl auf das,
was ich Dir ietzt ſchreiben werde: Louiſe iſt
meine Tochter und ich, ihr Vater, habe zu—
falluger Weiſe das Gluck gehabt, ſie aus de
nen Handen der großten Boſewichter zu ret

ten. Dir iſt nicht unbekant, wie Hen
riettens Onkel mich verfolgte, warum?
das weiß ich bis dieſe Stunde noch nicht. Er
lies Henrietten genau beobachten, aber dem

ohngeachtet fanden wir Mittel uns heimlich
miteinander zu verbinden. Henriette ſahe mich

nun als ihren wirklichen Gatten an und lies
mir alle Sußigkeiten der Liebe ſchmecken, wir

waren wegen der Zukunft ganz unbeſorgt.
Bald giengen uns aber die Augen auf, Henriet
tens Schwangerſchaft' machte mir viele trau
rige und ſchlafloſe Nachte, doch hintergiengen

wir, durch Hulfe einer guten Freundin von
Heurietten, welche einige Stunden von dem
Gute des alten Onkels entfernt wohnte, die
Wachſamkeit deſſelben. Henriette beſuchte
dieſe Freundin oft und kam auch bey derſelben

mit einer Tochter glucklich nieder, war friſch

und
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und geſund, reißte ſchon am vierten Tage nach

ihrer Niederkunft wieder zu ihren Onkel, der
auch nicht den geringſten Argwohn hatte.
Das Kind that ich zu einen Bauer, von
deſſen Redlichkeit ich uberzeugt zu ſeyn glaub
te, allein ich hatte mich ſehr geirret. Ohn
gefehr nach einem halben Jahre ſtarb der
Onkel, und es war eine meiner erſten Be—
ſchaftigungen, mein Kind zu mir zu nehmen.

Jch ſchickte ſogleich nach dem Bauer, der
funf Stunden von unſerm Dorß wohnte, allein

man brachte mir die traurige Nachricht, das
Weib des Bauers ware vorige Woche geſtor
ben und er ſelbſt wurde den folgenden Tag nicht
uberleben, ich mochte ſelbſt zu ihm kommen,

indem er mich gewiſſer Gelegenheiten wegen

ſprechen wollte. Jch eilte alſo dahin, und
fand dieſen Mann wirklich ſeinem Ende na—
he, kaum konte er noch einige unverſtand—
liche Worte lallen, ia er ſtarb einige Augen—
blicke nach meiner Ankunft unter furchter—
lichen Zuckungen, ohne daß er mir einige Nach

richt von meinem Kinde geben konte. Jch
lies uberall nachſuchen, erkundigte mich im
ganzen Dorfe nach meinem Kinde, aber nie—

Na4 mand
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mand wollte etwas davon wiſſen. Traurig
kehrte ich zu Heurietten zuruck und beweinte

zwey ganzer Jahre den Verluſt des lieben
Kindes, bis än den unglucklichen Zeitpunkt,
wo ich aus meinem Vaterlande fluchten mußte

und die ganze Zeit meiner Abweſenheit, hat
mich der Gedanke an dieſes erſte Pfand mei
ner Liebe, gemartert. Jch kehrte nun zuruck,
aber den Gedanken, ie etwas von dem lieben

Kinde nach ſo langer Abweſenheit zu erfah—

ren, hatte ich beynah ganz aufgegeben. Jch
reißte durch Frankteich und kehrte einige
Stunden von Paris in einem anſehnlichen
Wirtshauſe ein, wo ich einen dem Anſcheine
nach, vornehmen Mann fand, mit dem ich
mich unterhielt. Nach verſchiedenen gleich—
gultigen Geſprachen machte mir derſelbe folgen—

den Antrag: Ein gewiſſer Baron, deſſen
Nahmen er verſchweigen mußte, habe ihm
ein Frauenzimmer ubergeben, welches er bin—

nen drey Tagen abholen wollte, es ſey aber
bereits ein ganzes Jahr verfloſſen, ohne daß
er von demſelben weder etwas geſehen noch
gehoret habe, das Frauenzimmer ſchien mit
Gewalt entfuhrt worden zu ſeyn und habe

immer
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immer „von einem gewiſſen Major von M.
geſprochen, dem ſie angehore, er wunſchte al—

ſo dieſen Major zu kennen, damit er ihm
ſeine Tochter, oder wer ſie ſey, wieder uber—

liefern konte, wenn man ihm nehmlich ein
gutes Koſtgeld fur dieſelbe bezahlte.““

Jch horchte hoch auf, ich horte mei—
nen Freund nennen, und hatte hier eine ſehr
ſchone Gelegenheit ihm zu dienen. Jch ſagte
alſo dem Fremden,' (den ich freylich ietzo habe

beſſer kennen lernen) daß ich die Ehre hatte,
ein naher Freund dieſes Majors zu ſeyn und
er mochte nur fordern, ich wollte im Nah—
men meines Freundes mich mit ihm abfin—
den. Er forderte 200 Thaler, die ich ihm ſſo
gleich bezahlte und ich war ſehr begierig die
Fremde zu ſehen. Man fuhrte ſie herein und
Freund, kaum wußte ich wo ich mich befand,
ich ſahe eine zweite Henriette vor mir, und
doch war ſie es nicht ſelbſt, denn nach mei—
nem, wie Du bald horen wirſt, richtigen Ur—
theil, war die vor mir ſtehende Perſon kaum
32 Jahr alt, allein bald ward es mir heller,
ich erinnerte mich meines verlohrnen Kindes,

N 5 wel
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welches alle Zuge von Henrietten hatte, und
uberdieſes uberzeugte mich noch ein gewiſſes
untrugliches Kennzeichen, ein hellbrauner Flecke

in der Groſe einer Perl, welches ſich auf dem
linken Arm befand, von der Gewitheit mei—
ner Muthmaſung. Zartlich druckte ich ſie an
mein vaterliches Herze und wußte fur Entzu—
cken nicht was ich that, ſie lies, erſtaunt uber

mein Betragen, alles geſchehen. Jch ſuchte
mich bald wieder zu faſſen, indem ich befurchte—

te, eine zu ſchnelle Uebertaſchung mochte ihr

ſchadlich ſeyn, ich nahm ſie mit weg und habe
ſie glucklich meinem Freund uberliefert. Alles

ubrige iſt Dir bekant und ich freue mich auf den
glucklichen Augenblick, wo ich Louiſen offentlich

fur mein Kind erklaren werde, o ware die ſeeli—

ge Stunde ſchon da! es fehlet blos an Deiner
Gegenwart, eile daher. Jch bin c.

Nach
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Nachtrag zur vorhergehenden
Geſchichte.

cnDeer Hauptmann von Schellheim kam bald

nach dem Empfang des Briefs von alten

Willnitz, in Geſellſchaft des Junker Stern—
bachs und ſeiner beyden Kinder, bey ſeinem

Freunde dem Major an, hier fand er eine
anſehnliche Geſellſchaft, auch der iunge Will—

nitz umarmte ſeine beyden Freunde. Das
Vergnugen dieſer glucklichen Geſellſchaft wurde

ſehr vermehtet, da der alte Willnitz Louiſen

fur ſeine Tochter erklarte, und alle uns ſchon

bekannte Umſtande erzahlte.

Es wurden nun Anſtalten zu dem Hoch—

zeitfeſt gemacht, welches g Tage hernach voll

zogen wurde. Die Vater wollten ſich nicht
gern von ihren Kindern trennen, der Haupt—

mann von Schellheim blieb alſo beym Major

von M. und ſeine Kinder kauften ſich einige

Guter
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Guter, die nur eine Stunde von dem Gute

des Majors entfernt waren. So lebten ſie

zwey Jahre in der großten Zufriedenheit. Der

alte Schellheim hatte das Vergnugen von

ſeinen beyden Kindern, Enkel auf ſeinen Ar

men zu tragen. Allein nach Verflieſung
zweyer Jahre ſtarb der Majorn an einem

Schlagfluſſe im 87. Jahre ſeines Alters, wel-—

chen ſeine beyde Freunde, der alte Schell

heim und Willnitz bald nachfolgten. Der
iunge Baron von Willnitz vermahlte ſich mit

Sternbachs Schweſter, und ſo ſetzen nun die

ſe drey die Freundſchaft ihrer Vater fort und

genieſen eines Gluckes, deſſen ſich wenige
Menſchen ruhmen konnen.
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